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ihidenen Zeiten denen Siegen 2 3 1 
E telfigenzblättern einverleibt worden. 


Da dergleichen Blätter mit denen 


darin befindlichen Wandlungen | 
ſih einzeln leicht verlieren, auch 
nicht zu allen Zeiten zu haben find, 
| jo bin ich dem Rath guter Freunde 9 


gefolgt, und habe ſie in eine Sam⸗ f 
lung zufammendruchen laſſen. Sie 4 
ſind aber nicht ſo ohnberaͤndert ge⸗ ! 
blieben. Ich habe vieles zugeſetzt, 
vieles umgearbeitet, und verbeſſert. 
Die febente Abhandlung von der ö 
ie 


2 


\ 


Vorrede. 


bh Wuͤr kung der gar zu 
geofen Wärme auf den menſchli⸗ 
chen Körper ‚it ſchon vor vielen 
Johren, von mir in Form einer 


3 Inauguraldiſputatton ausgearbeitet 
j worden. Da der Kandidat, wel- 
. cher Diele damahls vertheidigte, 


ſchon vor fünf Jahren geſtorben 


5 it, ſo hof ich, es wird mir er⸗ N | 


laubt ſeyn, diefe Schr it als die mei⸗ 


is nige öffent! ich zu erkennen. Ich ha⸗ 


be ſie, da das Original lateinisch 
K , iberſczt, aber ſehr frei über: 1 8 


3 Be 8 


1 


Vorrede. 


eſchmack ich uͤberzeugt bin, 


a 7 | 


ſetzt. Ich hatte hier meine eigene 
a Gedanken vor mir: und bin ich nicht 
Ä Herr uͤber dieſel ben? Es ſind daher 
verſchiedene Paragraphen weitläufti 
ger ausgeführt, „ manche Süße aber | 
ganz weggelaſſen worden, mit denen 
ich nicht recht zufrieden war. Die f 
zwei lezten Abhandlungen vom Tode, 
und die Nacht, find zum Vergnuͤ⸗ 
N gen meiner Freunde geſchrieben, und 4 
da fie. bei denenzenigen derſel ben, 
von deren Einſicht, Kenntnis und 


Bei⸗ 


* 


Vorrede. 0 


Pen gefunden haben, ſo wage ich 


s, 4 ſie dem Druck zu übergeben. 


Nun habe ich mit meinen Leſern 


& Ar noch ein Wort, von dem Inhalt 


derer vhyſkalſchen Abhandlungen 


zu reden. In der erſten Abhand⸗ 


lung vom Gewitter, habe ich mich 
15 bemuhet zu erweſſen ; daß der Blitz 


aus der elektriſchen Gewitterwolke 


N entſtehe „und ein eier Funke 
| ſey, der fh zwichen der Gewitter 
wolke und einer andern nicht elektri⸗ 


| föm Wolke, j 98 In der zwei⸗ 


\ ten. 
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| o orre. ed A 1 

. ten 1 Abhandlung von den Bine 

| tern, habe ich alle Faͤlle zu beſtim⸗ 
men geſucht, wodurch die Schwere | 

5 der Luft geändert werden kan. Ich 

| habe ferner gezeigt, daß wir durch 
0 | ar das Barometer eigentlich nur die | 
0 Veränderungen in der Schwere der 
I euft bemerken können. Da nun 
| das Wetter nicht nothwendig von 

der Schwere der Luft abhangt, ſo 

muß daſſe be mit der Duekflberröße 

ve oft nicht übereinfrimmen. In 
N der dritten benen iſt von dem | 
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f | Erdbeben geredet worden. Ich habe 5 
die verſchiedenen Meinungen der Na⸗ 
| Alien darin vorgetragen, und mich 15 
bemuͤhet zu zeigen, daß die alte Mei⸗ f 6 
nung von der Entzündung unterirdi⸗ 


4 Vorrede. 


dhe Dünfte die wahrſcheinl ichſte ſey. 
Die vierte Abhandl ung zeigt daß 


der Hagel ein künſt iches Eis ſey/ 
und ich habe die Ent ſtehungsart de 
ſelben in der Luft „ unſtand lch unter⸗ 
ſucht. Daß das Nordlicht von elek⸗ 


wichen Wen enſtche, * in der 


Vorrede. | 


_ 


gemacht, und diese Erſcheinung aus | 
der elektriſchen Natur der Luft her⸗ 

geleitet worden. Endlich habe ich. 

bei Gelegenheit des in dieſem Jahre 

| erſchienenen Kometen, die algemei- 

nen Wahrheiten von dieſen Sin g 
melskörpern, in der ſechſten Abhand⸗ 

1 lung vorgetragen ‚ und zugleich die 
ar Laufbahn des letzten Kometen auf 

„ die Ekliptik reducirt vorgeſtelt ‚| 

| ; woraus ſich die Erſcheinungen deſſ ed | | 
ben auf eine leichte Art bereiten u und | 


| e laſſen. 
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5 Vorrede. 1 
Solten dieſe Bemühungen mei⸗ 1 | 1 
nem Leſern nicht misfallen; ſo werde 5 EB 
ich künftig, „ die Stunden welche ich 
von meinen Geſchaͤßften übrig habe, 
| luce Arbeiten widmen, und folk 
che Materien wählen, welche auch 5 
denen nützlich ſeyn koͤnnen 5 die ſich 
der Naturlehre und Arzneigelahrt- 
hatt nicht ganz gewidmet haben, ſon⸗ 
dern ſich mit dieſen Wiſenſchaften 
nur zu ihrem Vergnügen beſchaftt⸗ 
| gen. Halle N. 20 OHR: 
179. 


1er Gedanken von denen Akſachen der Gewitter, 


Serzeichnis „ 5 
3 derer 8 

Abhandlungen. 
und ihrer Aenlichkeit mit der Elektricitaͤt. 


2. Abhandlung von denen Urſachen, warum die 
Barometer nicht allezeit mit der Beſchaffen⸗ 
beit des Wetters übereinstimmen. 7 . 


i, Agent von denen Würkungen und Ufo: 
chen des Erdbebens. 6 5 


4. Abhandlung von der 3 Natur 5 o nung 
des Hagels. | 


5 Gedanken von den Ursachen des Rordlihte, 
5 und deſſen Aenlichkeit mit der Clektricitat. 


6. Abhandlung von den Kometen, beſonders dem⸗ 
jenigen, der im Mai des ieggen Jahres . 


bar geweſen iſt. 


7. Abhandlung von der ſhedlichen Wirkung. der 
gar zu groſſen m auf den 1c 
Körper, | | | 


8. Gedanken vom Tode 
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Gedanken 
von denen 


| urſachen der Gewitter, 
und ihrer Aenlichkeit mit 


der Elektr icitaͤt. 


e 


52 


IH: benheiten in der Natur. Sie 


: erfifiteruden Knalles und heftigen Blitzes ſtark 
in die Sinne, ſondern ſie ſind auch eben dieſes 


toͤdtenden und zuͤndenden Blitzes wegen fuͤrchter⸗ 


lich und gefaͤhrlich. Es haben daher die meiſten 
Menſchen eine natürliche Furcht und Abſcheu vor 
dem Gewitter, welche bei vielen durch die beſten 

philoſophiſchen Gruͤnde kaum getilget werden kan. 
(Eber hards verm. Abhandl.) A So 
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. . fallen uns nicht nur wegen des 
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2 8 on d enen Urſachen der Gewitter, 


So fürchterlich aber anch Diefer Abi fen nan, 
ſo prächtig und erhaben iſt er in den Augen des 
Naturforſchers. Er ſieht hier eine Scene der 
Natur, deren Feierlichkeit ihm die erhabene 
Groͤſſe des Schoͤpfers zeigt, und zugleich verbor⸗ 
gene Kraͤfte entdeckt, die ihm ſonſt wuͤrden unbe⸗ 
kant geblieben ſeyn. So erſtaunliche Wuͤrkungen 
ſetzen eine ſehr groſſe Kraft voraus, und dieſes 
iſt genug, die Neugierde eines Weltweiſen zu er⸗ 
regen. Man darf ſich daher nicht wundern, daß 
Zeiten die Koͤpfe uͤber 

zerbrochen haben. 

ber noch viel weniger wundern, 

inungen fo fehr find unterſch ie⸗ 


hat oft Theorien zur 

zum Zeitvertreib, als 

heit gedienet haben. 

Bemuͤhungen derer 

che fich verdoppelt. 

Aenliches mit dem Gewitter, daß man auf Di 
Gedanken gerathen iſt, ſie haͤtten beide einerle 
Urſprung. Die Neugierde des Publiei ward durch 
verſchiedene Nachrichten, die auch zum Theil u 
N WER m dene 
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| und ihrer deuten der Elektricitaͤt. n 


denen Zeitungen ſind bekant gemacht weben 
ungemein gereitzet; und auch diejenigen, deren 


Hauptgeſchaͤfte die Naturlehre nicht iſt, ſind 


oft begierig, von einer fo ſeltſamen Sache eini⸗ 


gen Unterricht zu erhalten. Ich habe mich da— 
her e lesen, einige Nachricht von denen ver⸗ 
ſchiedenen Meinungen derer Gelehrten uͤber die 


Gewitter zu ertheilen, und zugleich die wahre 
Urſache derſelben und ihre Aenlichkeit mit der Elek. 


tricitaͤt, zu beſtimmen. 


e 
Wir koͤnnen die Gefhichte der 3 


billig bei Beſtimmung derer verfi iedenen Mei⸗ 
nungen richten, in welche ſich die Weltweiſen bei 


denen Begebenheiten der Natur gethei et hben. 


Ich rechne zur alten Naturlehre alles, was bis 
auf den Carteſius iſt gef rieben worden. Die⸗ 
fer führte eine ganz neue Ac ein, er verban⸗ 
nete die alten Grillen und Traͤumereien, und 
bahnte den Weg zur Erkentnis der Wahrheit. 
Ich nenne dieſe Zeit, in welcher die Carteſiani⸗ 
ſche Weltweisheit in der Naturlehre herrſchte, die 
mitlere. 
derts an, als die Anhänger des Carteſius abzu⸗ 


nehmen anfingen, und man ſich mehr auf Verfü: 
—AW „ die 


he | 
ſehr bequem in die alte, mitlere und neue theilen, 
und nach dieſer Eintheilung muß man ſich auch 


Und vom Ende des vorigen Jahrhun⸗ c 
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4 Von denen Ursachen der Gewitter, 


che als bloſſe Speculationen legte, kan man die 
neuern Zeiten rechnen. Ich werde dahero die Mei⸗ 
nungen derer Naturforſcher von dem Gewitter, 
nach eben dieſen Klaſſen in Ordnung bringen. Ich 
werde zuerſt die Meinungen derer älteften Natur⸗ 
lehrer bis auf den Carteſius vortragen. "Hier: 
auf die Gedanken dererjenigen anfuͤhren, die 
theils zu der herſchenden Carteſtaniſchen Sekte ge⸗ 
hoͤrten, theils zu der Zeit gelebet haben, und 
endlich die Theorien derer neueſten Gelehrten in 
dieſem Jahrhunderte beſtimmen. N 


i S. 3. Ei 
Die Anhänger des Ariftoteles glaubten, es ‘4 
entſtehe das Gewitter aus denen in den Wolken 
geſammelten warmen und troknen Duͤnſten. Die 
Wolken ſind kalt und nas. Dieſes aber ſind Ei⸗ 
genſchaften, welche der Natur derer eingeſchloſ⸗ b 
ſenen Dünfte gerade zuwider find. Muß nicht 
bei ſo widrigen Eigenſchaften ein Streit entſte⸗ 
hen? und muß dieſer Streit nicht mit einem groſ⸗ 
ſen Geraͤuſch vergeſellſchaftet ſein? Man pflegte 
dieſe Gedanken mehrentheils durch das Geraͤuͤſch zu 
erlaͤutern, welches entſteht, wenn man ein gluͤnndes 
Eiſen ins kalte Waſſer wirft. Und um dieſes noch 
deutlicher zumachen, nahm man ſeine Zuflucht zur 
antiperiſtafi, oder einer geheimen Abneigung die- 
ſer Partikelchen gegen einander. Da die Duͤn⸗ 
70 . f 0 a 3 : fe, 5 
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und ihrer Aehfigteitmit der Eeektrieität. . 


w; ihrer Meinung nach, in den Wolken feſt eins 
geſchloſſen und verſperkt waren, und ſich bei die⸗ 
ſem Streit doch loszumachen und zu entfliehen ſuch⸗ 
ten, ſo mußten ſich irgendwo die Wolken zerreiſ 
ſen, und da ſie ſich durch die heftige Bewegung . 
Ä entzündeten, ſo erfolgte daraus der Blitz und 
Schlag. Da man ſich aber nicht verſtellen konte, 
daß ein fo leichtes Feuer, als der Blitz iſt, ſo ge⸗ 
waltſame Wuͤrkungen hervorzubringen im Stande 
ſey, ſo nahm man nach Belieben an, daß ſich in 
der Luft, durch die Zuſammentreibung einiger ir⸗ 
diſchen Theile, harte Steine erzeugten, welche 
mit Gewalt aus denen Wolken herabgeworfen 
wurden. Man fand wuͤrklich ſcharfe 25 ſpitze 
Steine, von welchen man nicht wuſte, woher fie 
entſtanden waren. Man bildete ſich ee: ein, 
daß dieſes dergleichen beim Gewitter erzeugte Koͤr⸗ 
per waͤren; kurz, man nannte ſie Donnerkeile, 
und man glaubte die gewaltige Wuͤrkungen des 
Donners deſto eher begreiffen zu koͤnnen, weil die 
Kraft, wie aus der Mechanik bekant iſt, durch 
den Keil vermehret wird. Plinius hat () eine 
ganz beſondere Theorie von den Gewittern. Es 
giebt Duͤnſte in der Luft, ſagt er, die ſich ent- 
zünden, wie die fallende Sterne oder Sterne 
a hren e dieſe in die unter ihnen ſte⸗ 
x | Seh Bine 
( Hit, in. L. II. c. 43. elit, Harddin, T. in p. 94. 
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1 Von denen ursachen der + Gewüter, 


bende Wolken fallen, ſo entſtehet durch ihre Hitze a 
in dem Waſſer der Wolken ein Geraͤuſch, welches 
der Donner iſt. Es kan aber auch eben dieſes, 
wie er glaubt, entſtehen, wenn zwei harte Wol⸗ 
ken an einander ſtoſſen, und er beruft ſich hierbei 
auf zwei zuſammenſtoſſende Feuerſteine. Inglei⸗ 
chen, wenn die von der Erde aufſteigende Duͤnſte 
von den Sternen zuruͤckgetrieben werden, und ſich 
in den Wolken auffangen; oder wenn ſich die 
Duͤnſte beim Herunterſteigen durch die Reibung 
entzuͤnden. Seneca () glaubte, die Gewalt 
des Donners hinge von der Zuſammendruͤckung 
der Duͤnſte zwiſchen zweien Wolken ab, wo ſich 
dieſelben durch die engen Defnungen mit Gewalt 
heraus bewegten, und er erlaͤuterte dieſes durch 
das Hervorſpritzen des zwiſchen beiden Haͤnden zu⸗ 
ſammengedruͤckten Waſſers. Athanaſius Rirs 
cher fu hte die Meinung der Ariſtoteliker dadurch 
zu perbeſſern, daß er die Schnelkraft der Luft zu 
Huͤlfe nahm, und ſich vorſtellete, es wuͤrden die 
kalten Wolken Münch di groſſe Wan der untern 
Luft 


e Natur. An Ubr. 2. c. a) 89d gage er, 
duabus a inter fe iundtis, aquam coneipe- 
ze, et compresſa vtrinque palma i in modum fipho- 
nis exprimere, Simile quiddam e et illic fieri puta. 
Nubium inter ſe compresfarum anguſtiae, me- 
dium ſpiritum emittunt — — — et tormenti 
modo eliciunt. 
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und ihrer Aenlichkeit mit der Elektricitaͤt. 7 


duft ploͤzlich aufgeloͤſt und ausgedehnt. Sie brei⸗ 
teten ſich daher mit einem groſſen Geraͤuſch aus, 
und verurſa ten dadurch den Donner. Zu glei⸗ 
cher Zeit würden durch den Zuſammenſtoß de er 


Wolken die zwiſchen ihnen befindlichen Duͤnſte in | 


die Enge getrieben und entzündet. Und er ſuchte 


dieſes durch einen artigen Verſuch zubeſtaͤtigen. (% 
- L Br. * 2 N N 1 75 Te Er = 


* A 7 


CH) Man fehefein Werk de arte magnetiea L. III. p. 619. 
nach der roͤmiſchen Ausgabe. Er druckt ſich daſelbſt 
folgender Geſtalt aus: Aqua virtute radiorum ſo⸗ 
larium rarefacta, faceſcit in naturam aeris, et in 

ſublime acta procul a terrae globo condenſatur, 
concrefeitque frigore, et in anguſtum coacta, in- 
dolem priſtinam reſumit, tum porro ſpecie nebu- 

se deorfum properat, dispellitur ab aöre frigido 
verſus adrem calidum, ficcum, ſubtilemque, qui 
doeyus peruadens crasſam illam nubem rarefacit, 
atque ad fummam perducit ſublimitatem, reducit- 

ö que ad naturam atris. Itaque dum corpus illud 
momento extenditur, vt vel ſexcentuplo fiat ma- 
ius, poſtuletque locum ampliorem, cumque ob 
ftrigidiorum crasſiorumque nubium obſtacula, exi- 
tum non inueniat, necesſario ex hac contrario- 


que commotio oritur, quae exhalatio accenfa cum 
fragore et ſtrepitu horrendo erumpit, donec tan» 
diem adipifeatur fpatium quantitati ſuae aequale, 
Das heiſt die Körper nach Belieben in einander ver⸗ 
wandeln, Waſſer zu Luft und Luft zu Waſſer ma⸗ 
chen, ohne ſich darum zubekuͤmmern, ob eine der⸗ 
5 gleichen Verwandlung moͤglich ſey. 


rum collu&tatione, horrenda quadam agitatio at- 


— 
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8 Von denen urßchen der Gewitter, 
Er nahm eine kupferne Kugel, füllete fi e halb 


mit Waſſer, und ſetzte ſie uͤber ein ſtarkes Kohl⸗ 


feuer. Er verſtattete denen erwärmen Duͤnſten 


einen Ausgang durch eine febr. feine Oefnung, und 
ſetzte diefelbe alsdenn der kalten Winterluft „„ 
fo zerſprang dieſelbe mit einem Knalle. Sono 


ratus Sabri hatte faſt änliche Gedanken. Er 8 | 


glaubte, die ſich entzündenden Duͤnſte verurſach h- 
teen, daß ſich die Luft verdünne und ausbreite, 


So bald die Flamme verlöfht ſey, ziehe fie ſich 


wieder zuſammen, und verurſache alſo durch dieſe 
e Bewegung einen N 


$. 4 
Diefes waren die Erklärungen, die man in 
den meiſten Lehrbüchern der Naturwiſſenſchaft vor 


dem Carteſius antraf. Dieſer Franzoſe war ge⸗ 


wohnt, ſehr einfache Erſcheinungen bei Erklärung 


der Begebenheiten des Weltgebaͤudes zum Grunde 


zulegen, und fie alsdenn durch feine Einfälle und 


Erfindungen auszuſchmuͤcken. So hatte er die 
Entſtehung der Koͤrperwelt aus der Umdrehung 


kleiner fich beruͤhrenden Würfel, die Schwere aus 
dem Webel einer feinen Materie um die Erde, 
und tauſend andere Dinge mehr hergeleitet. Sei⸗ 


ne Eeklärung des Donners war ſeinen übrigen Er⸗ 


findungen aͤnlich. Er fand, daß ein ſtarker Schall 
zn eniſtehen Pig, wenn zwei harte Körper ſehr 
2 


| 


— 


und ihrer Aenlchteit m. it der Slertricikät 9 


ſtark auf einander geſch lagen werden. Und er 
glaubte daher, den Donner ſehr natürlich aus dem 
Fall zweier Wolken auf einander zuerklaͤren Nur 
war es nicht ſo leicht, die Urſachen dieſes Falls 
anzugeben. Doch es fand ſich auch hierzu Rath. 

Er legte wieder eine ſehr gemeine Erfahrung zum 
Grunde. Wenn man einen Haufen Schnee ans 
Feuer bringt, fe faͤlt er zuſammen, und wird in 


einen engern Raum gebracht. Dies wendete er 
auf die Duͤnſte an. Die kalten Duͤnſte der obern 


Wolken wurden durch die Waͤrme in einen engern 
Raum gebracht, und daher dichte, dadurch muſte 
die ganze Wolke nothwendig ſchwerer werden, und 
herabfallen. Eine von denen untern Wolken war 


ſo unhoͤflich, ſich der fallenden Wolke in den Weg 
zuſtellen, und fo muſte die obere nothwendig auf 


die unten befindliche anſtoſſen, und dadurch einen 
ſo heftigen Knall verurſachen. Ueber dieſes mu⸗ 
ſte ein guͤtiger Wind vorhanden ſein, welcher die 


warme Luft der Atmoſphaͤre neben denen untern 


Wolken weg in die Hoͤhe fuͤhrte, und dadurch die 
obern Wolken A ſtark erwaͤrmte. () Allein auch 
dieß 


— 


9 301 wil hier die Worte eines der gröffen Anhänger 


der Carteſtaniſchen Lehre, Ant. le Grand, anfuͤhren. 


Dieſer ſagt i in feinen Inſtit. Philof. P. VI. c. 22 p. 503. 
it — — — tonitru, cum plures nubes, in 

alias inferiores, quibus imminent, corruunt, Non- 
78 nun- 
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Von denen Urſachen der Gewitter, 


dieſes ſchien einigen nicht hinreichend zu feyn. Sie 


glaubten daher, daß die Entzuͤndung derer durch 


den Fall zweier Wolken auf einander ſich reiben⸗ 
den Dünfte und die davon abhangende gewaltige 


Ausdehnung der Luft, dieſen Knall um ein merk⸗ 


des 


liches vermehre. (“) Gaſſendus war der Lehre 


Carteſtus in allen Stuͤcken, und alſo auch 


hierin , zuwider. Er verglich die Wuͤrkungen 
des Donners mit denen Wuͤrkungen des Geſchuͤ⸗ 
tzes. Er glaubte daher, es waͤre der Blitz nichts 


als 


eine Feuerkugel, welche ſich aus denen ſchwe⸗ 


flichten Ausdünſtungen in den Wolken bilde und 


entzuͤnde. Dieſe breche, vermöge ihrer Schwere, 


g durch 
nunquam enim accidit, vt quae altisſimae ſunt, 
calore condenſentur et ponderoſiores effectae, in 


allas ſubiectas tabulatorum inſtar dilabuntur atque 


illum fragorem excitant, quem tonitru adpella- 
mus — —licet calor multa corpora rarefaciat 3 
nubes tamen communiter condenſare ſolet, vt in 


masſa niuea videre eſt. Ei enim fi ignis adplice- 
fi . . 


U 
) 


tur, aut in loco calido reponatur, ad minorem 


L. a % ur 2 . 
figuram fe contrahit multumque illius moles de- 


crefeit, priusquam aliquid aquae ex ea defluar, 
aut eius pondus minuatur. Da der Schnee aus 
zackigten Theilen beſteht, die in der Waͤrme anfan⸗ 
gen zu ſchmelzen, fo darf man ſich nicht wundern, 
daß er in der Wärme anfaͤngt zufammen zufallen 
und kleiner zuwerden. eee 


% S. Robault Phyſic. P. III. c. 16. p. 436. ex edie 
tione Clark | . 
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durch die Wolken durch, und zerſpringe endlich 
entweder in denen Wolken, oder in der Luft, oder 
nahe an der Erde. Durch das Zerſpringen der⸗ 
ſelben werde der Knall des Donners hervorge⸗ 
bracht, und das Feuer ſelbſt fen der Blitz. Bei 
Erzeugung derer Feuerkugeln berief er ſich auf die 
von einem brennenden Unſchlitlicht wegſpritzenden | 
Theilchen „die, wenn fie mit dem Vergroͤſſe⸗ 
rungsglaſe betrachtet werden, nichts find, ‚als 
kleine Kuͤgelchen von Unſchlit, die durch die Aus⸗ 
dehnung des in Dünfte aufgeloͤſten Waſſers ent⸗ 
ſtanden find, und mit einem kleinen Geräuf: h zer⸗ 
ſpringen. Es giebt wuͤrklich Feuerkugeln, die 
beim Miederfallen mit einem Knalle inzweiſprin⸗ 
gen, wie dieſes die Erfahrung lehret, und dieſes 

war der Meinung des Gaſſendus ſehr vortheil⸗ 
haft. Die Chemiſten die ſer Zeit waren gewohnt, 
alles aus der Gaͤhrung, Faͤulnis und andern che⸗ 
miſchen Arbeiten zu erklären. Was war es dem⸗ 
nach Wunder, daß auch die Gewitter ſich eben ſo 
muſten erklaͤren laſſen. Sie gingen hierin ſo 
weit, daß ſie ſo gar den Blitz zu einem Dee | 
Salz Aten, 450 i 4 
i VVV 
0 Ein ſonſt ſcharfftr inniger Chemicus, David von der 
Beck, ſagt in feinen Experim. circa natur. rerum 
princip. P. I. p. 89. neque hic (ignis falminum ) 


aliud eſt, quam velocisſimus motus particularum 
acidarum volatilium. | 


12 Von denen ren 8 der ee, 


. Ta 5 iR a 
Die neuern N ſtimmen faſt alle 
darin überein, daß der Blitz nichts anders ſey, 
als eine Entzündung derer in der Luft vorhande⸗ 
nen ſchweflichten und Salpeterbünſte „ die durch 
die Waͤrme verurſachet werde. Man finder, „daß 
es an denen Orten, wo das Wetter einſchlaͤgt, 
nach Schwefel riecht. Vom Salpeter findet man 
ſehr deutliche Spuren in der Luft. Da man nun 

das bekannte Schießpulver ſowol, als andere zur 
Luſt bereitete knallende Pulver, hauptſaͤchlich aus 
Schwefel und Salpeter verfertiget; fo ſchlieſſet 
man, daß auch der Blitz, der mit dem entzuͤnde⸗ 


ten Schießpulver ſehr viel aͤnliches hat, aus der⸗ 


gleichen Duͤnſten beſtehe. Nur iſt man nicht voͤl⸗ 
lig einig „wie dieſe Duͤnſte ſich in der Luft ent⸗ 
zuͤnden. Unſer ſeliger berühmter Herr Kanzler, 


der Freiherr von Wolff, giebt die Wärme der 


Luft als den Grund der Entzuͤndung an. „ 
Waͤrme iſt ein geringer Grad des Feuers, wenn 
daher viel Waͤrme vorhanden iſt, fo kan daraus 


ein wuͤrkliches W entſtehen. (*) Der Abt 
Toller 


&) e. Gedanken von der Wuͤrkung 9 Naeh 2 Thl. 
C. 8. S. 444. Es wird dieſes durch die Entzuͤn⸗ 
dung derer Daͤmpfe des feuchten Heues und Miſtes 
erlaͤutert. Man hat betruͤbte Beiſpiele, daß das 
Heu His bon ſelbſten entzůͤndet, und gefaͤrliche Feuers⸗ 
bruͤnſte 


e 


— 


— 
1 


Fe Elektricität. 13 


Nollet nimmt hierzu die Gaͤhrung und Aufwal⸗ 
* derer in einer Wolke eingeſchloſſenen Duͤnſte 
du Huͤlfe, und glaubt, daß ſich dieſe dadurch ent⸗ 
zuͤnden und aus der Wolke herausbrechen. (**) 
Durch dieſe gewaltsame Zerſprengung entſtehe der 
Knall, und die ſchnelle Bewegung, nebſt der Ge⸗ 
walt derer ſich ausbreitenden Duͤnſte, zeige ſchon, 
daß dieſelben eingeſperrt geweſen ſeyn muͤſſen. An⸗ 
dere ſind auf andere Urſachen der Entzuͤndungen 


| des Blitzes gefallen, und es wuͤrde zu ee 


tig ſeyn, die beſondern Gedanken der neuen Na⸗ 


turlehrer hier nach einander vorzutragen. Nur 


eine koͤnnen wir hier nicht uͤbergehen, welche ſich 
von andern unterſcheidet. Es iſt dieſes die Mei⸗ 
| 1 Hei 
bruͤnſte verurſachet hat, wenn es feucht geweſen 5 
und ſehr dicht uͤber einander gelegen hat. 
1 S. deſſen Naturlehre 4. B. S. 726. u. f. nach der 
teutſchen Ausgabe. Er ſagt: So iſt. demnach der 
Wetterſtrahl ein entzuͤndender Dampf „der die Wol⸗ 
ke bald ober; bald unter; bald ſeitwerts aufſprenget, 
und mit einer Geſchwindigkeit, die ſeiner gewaltſa⸗ 
men Austreibung gemäß iſt, heraus ſchießt, gleich⸗ 
wie das Pulver, welches ſich in einer Bombe ent⸗ 
zuͤndet, feine Wuͤrkſamkeit rings um ſich herum aͤuſ⸗ 


ſert, fo bald es das Metall —— — — zerſprengt 


phat. Solte man wohl den geringen Widerſtand der 
wäßrigen Duͤnſte, aus welchen die Wolke beſtehet, 
mit dem Widerſtand des Metals in einer Sonne ver⸗ 
en konnen? 


‘> 


1 
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nung des Herrn Hofrath Hambergers zu Jena, 
welcher die Entzündung derer Duͤnſte von ihrer 
ſchnellen Bewegung herleitet. () Die Schwefel⸗ 
theilchen ſteigen, feiner Meinung nach, ſehr ſchnell f 
in die Hoͤhe, ſie ſtoſſen daher an die Lufttheile, 
die ihnen im Wege ſtehen. Dadurch werden ſie 
ſtark erſchuͤttert, und fangen an zu gluͤen. Die 
in ihnen verborgene Feuertheilchen gehen ſchnell I 
in die kaͤltere Luft über, und dieſe gluͤenden Theil⸗ 
chen machen zusammen e eine n „das Mr 2 den 
Blitz aus. ee ee Ä al) 


2 $ 60 b 
So wenig die neuern N aturlehrer über die 


Art der Entzündung derer Blitze einig ſind, ſo 
wenig kommen ſie auch in Anſehung des Orts, 
wo ſie entſtehen ‚ überein, Die meiſten glauben, 
ſie wuͤrden in den Wolken, zwiſchen denen Wol⸗ 
ken, oder doch nahe bei denenſelben erzeuget. 
Maffei grif in ſeinen Briefen dieſe Meinung mit 
5 5 Gründen an, und ec „daß alle 
ee Vuze 
m Bi. \ 
es Elementa phyl. p. 440. 8. 552. Hier fi nd fen Worte: | 
Per eundem celerrimum adſcenſum adi motum con- 
citantur tremulum, particulae ſulphureae: a qua- 
vis enim particula a&ris, quam impellunt ipfae i Air 
pelluntur et particulae igneae contentae, inaerem _ 
frigidiorem ſubito abeunt, hinc fiunt candentes, 
idque cum fiat in infinitis tere particulis fimul, 
flammam component, quae fulgur dicitur. 


und ihrer Aenlichkeit mit der @lektricität. 15 


Blitze fih ſehr nahe an der Oberflaͤche der Erden 
entzündeten, hierauf in die Hoͤhe ſtiegen „und ſich 
erſt in der obern Luft mit einem Knalle und Ge⸗ 

praſſel ausbreiteten. Maffei ward auf dieſe Ge⸗ 

danken durch eine ſehr merkwuͤrdige Begebenheit 
gebracht. In Italien iſt ein Schloß, Fosdino⸗ 
vo. Dieſes iſt vor andern Orten dem Einſchla⸗ 
gen des Gewitters ſehr ausgeſetzt, fo, daß der 
Eigenthuͤmer deſſelben es faſt gar nicht aus der 

Urſache bewohnen kan. Maffei reiſete mit dem 
Marcheſe Malaſpina, „und kehrte in die ſem 

Schloſſe ein. Als ſie ſich unterredeten, zeigte 

ſich an dem Fußboden eine weiſſe und blaulichte 

’ Flamme, dieſe ſtieg in die Hoͤhe, ſchlug durch 

die Decke des Zimmers „worin ſich der Marcheſe 

befand, und verurſachte endlich in der obern duft 
einen ſtarken Knall. () | 


9. 7. 


Endlich hat man erſt ſeit kurzer Zett ange⸗ 
fans, „ein Fan anderes Lehrgebaͤude von den 
8 Ge⸗ 


60 Die Nachricht ſowol, als fie ganze Theorie von 
5 Entzündung derer Blitze, traͤgt der Marcheſe Maf⸗ 
fei in ſeinen Briefen vor, die 1747 zu Verona un⸗ 
ter dem Titul gedruckt worden: Della formazione 
de fulmini, trattato dell Sign. Marchefe Seipione - 
Majfei ‚raccolto da varie ſue lettere, u. ſ. w. 100 
von man einen weitlaͤuftigen Auszug im n Ma⸗ 
gaz. findet 2 B. S. 284. 


„ Von denen Urſachen der Gewitter, 
Sl 


Gewittern aufßuri ten Hierzu haben die elek: 
triſchen Verſuche Gelegenheit gegeben. Es at 


N | ſchon im Jahr 1746 ein gewiſſer Medicus, 45 der 


fi unter den Buchſtaben L B. verſteckt, 6 in 

den Leipziger Samlungen behauptet daß die elek⸗ 

15 triſchen Funken eine Aenlich keit mit dem Gewitter 

"hätten, Nollet muthmaßte eben dieſes im Jahr 
1748 in ſeiner Exper. Naturlehre S. 730 der 

Teutſchen Ausgabe. Und im Jahr 1750 erhielt 


I: fo gar Herr Barberet den Preis bey der Acade⸗ 
4 mie zu Dyon mit einer Schrift von der Aenlich⸗ 


keit der Elektricität mit dem Donner. Da dieſe 
Gedanken aber nicht durch Beruf e unterſtuͤtzt 5 
wurden, ſondern bloſſe Muthmaſſungen waren, 

ſo waren ſie zu einem ordentlichen Lehrgebaͤude 


I... 5 noch nicht hinreichend. Endlich hat die Neugier⸗ 


de einen gelehrten Quaͤker in Amerika. 1 Benja⸗ 

min Franklin, bewogen, den ſonſt fo fuͤrchter⸗ 

lichen Donner in denen Jahren 1747, 1748 
und 1749 näher zubetrachten, und deſſen Xen 


0 1 6 lichkeit mit der Elektricitaͤt dadurch zubeſtaͤti⸗ 


gen () Er bemerkte 5 une die von der See aufs 
a N 


60 Een dieſer She hat feine Gebote weiter im 


Jahr 1750 in einer kleinen Schrift ausgefuͤhrt, un⸗ 
1 ter dem Titul: Verſuch, wie die Meteora des Don⸗ 


in ehe und Blitzes 1; aus elektriſchen Würfungen her⸗ 
00 Dir Verſuche Mi in einigen Sriefen Gefreben, 3 
und | 


er Aenlichkeit mit der Efektricität. 17 


ſteigende Wolken elektriſch wären, und er ſchloß 
daraus, daß ſehr ſpitze metallene Körper, über 
welche ſich die Gewitterwolke bewegte, ſehr ſtark 
elektriſch werden muͤſten. Er verſtaͤrkte über die⸗ 
ſes die elektriſchen Verſuche dergeſtalt, daß ſie 
anfingen mehrere Aenlichkeit mit dem Gewitter zu 
zeigen. Eine fo auſſerordentliche Sache zog die 
Aufmerkſamkeit aller Naturforſcher, und ſo gar 
anderer auf fich, die ſich ſonſt um die Narurlehre 


wenig bekuͤmmern. Man fing daher an, die Sa- 


che an allen Orten zu unterſuchen, und die Frank⸗ 
liniſchen Vorſchlaͤge ins Werk zu richten. Der 
Herr von Lor, Buffon, Dalibard, ge Mon⸗ 


nier, Caſſini und Nollet brachten fie zu Paris 


gluͤklich zu Stande. Sie richteten groſſe Stan⸗ 
gen auf, die oben zugeſpitzt waren, und welche 
ſie auf Pech kuchen ſtelleten. Dieſe Stangen ga⸗ 
ben Funken von ſich, und zeigten einen merklichen 
Grad der Elektricität, fo bald ſich die Gewitter. 


wolken ihrem Scheitelpunkt naͤherten. Le Mor. 


nier fand endlich eben diefes auch an ſtumpfen 


Körpern, ja fo gar an ſich ſelbſt, als er ſich wär 


rend des Gewitters auf einen Pechkaſten ſtellete. 


Mollet machte eben dieſes ſo gar an einer hori⸗ 


Eber hards verm. Abhandl.)) B zdion⸗ 


und zu London im Jahr 1751. unter dem Titel: Ex- 
periments and Obſervations on Electricity made 
„at Philadelphia in America by Mit. Benj, Franklin 
in ꝗto gedruckt worden i 


— — — — 


—— 


1 


18 Von denen Urſachen der _ en vitter, : = 


zontal liegenden blechernen Rohre n. n 


bemerkte, daß die Elektricität bei jedem Don: jer= | 


ſchlag aufhoͤrte und hernach 


gelland gluͤkte es dem Herrn Canton ebenfals die 


Verſuche nachzumachen. Und Wilſon befand ſie 
wahr „als er bloß eine eiſerne duͤnne Stange in 
ein Glaß ſtelte „und das Glas in die Hand nahm. 
In Italien ruhete man bierbey fo wenig, als an 


andern Orten. Zu Bologna wurden die Verſuche | 
vom Veratti und Matetrucci nachgemacht, hei 


wel hen ohnvermuthet ein heftiger Schlag erfolg⸗ 


ge „der drei Perſonen ſehr empfindlich war, und fi 
in der Stadt fuͤr einen Donnerſchlag gehalten 


ward. In unſerm Teutſchlande war man eben fo 


gluͤklich als in andern Landen von Europa. Die 
i berühmteſten Naturlehrer in demſelben machten 
die Amerikaniſchen Verſuche gluͤklich nach. Herr | 


Prof. Winkler in Leipzig, Herr Prof. Boſe in 
Wittenberg „Herr D. Ludolph in Berlin, ha⸗ 
ben die Elektricitaͤt des Donners durch eben ſo 


merkwuͤrdige Verſuche beſtaͤtiget, „ als dieſes in 
Frankreich und Italien geſchehen iſt. Keiner iſt 


aber wohl durch ſeine Verſuche berühmter gewor⸗ 


burg. Er ſtellete den 29 Juli des 175 aften 
Jahres in feinem Haufe die befanten Verſuche an, 
er befand alles ſo, wie es ſich in Amerika und Eu⸗ 
u ſchon gezeiget aa Fler e Weingeiſt 
| und 


N iR: 


den, als der Herr Prof. Richmann in Peters: | 


und ihrer denlichkeit mit der Eleftricitt. 19 


und Naphta mit dem elektriſe hen Funken an, und 


machte ſo gar den Muſchenbrökiſchen Verſuch nach. 


Er erfand hierauf ein ſehr bequemes Inſtrument, 


die Staͤrke der Elektricitaͤt ſehr genau zu beſtim⸗ 
men, und endlich ward er, nach unzaͤhligen ange⸗ 


ſtelten Verſuchen, ſelbſt dariiber. zum Märterer, 


indem er die Wahrheit feiner Verſuche durch den 
Tod beſtaͤrkte. Er ward von einem ſehr h- fti⸗ 
gen Feuer getroffen „5 als er ſich am 26ften Julii 

des 175 3ſten Ja hres, bei einem noch entferne 


ten Gewitter mit dieſen Verſuchen beſhaͤftig⸗ 
te, und ſtarb auf der Stelle. Es iſt noch unge⸗ 


wiß, ob dieſes ein Donnerſchlag, oder ein ſeht 


ſtarker Funke der elektriſchen Röhre gewefen, Ei⸗ 


ne ſolche Begebenheit geſchieht zu ploͤzlich, und iſt 


zu ſchreklich, als daß man auf alle Umftände fo 
genau acht geben koͤnte, als dazu erfordert wird, 
die Sache zu entſcheiden. Die Umftände ſeines 
Todes ſind uns noch allen aus denen. öffentlichen 


Zeitungen b bekant, und der berühmte. Profeſſor 


Hanov in Dantzig hat ſie in einer beſondern 
Schrift aufgezeichnet, und ſich zugleich bemuͤhet, 


denen dadurch erſchrockenen Naturlehrern wieder 


durch verſchiedene Gründe ein lues, e 


ern a m 
B 2, 9.8. 


05 SR von dem erg ind betruͤbten 
1 des Herrn Prof. Richmaans, mit vhyſt⸗ 
ſchen . begleitet von z. Dans 1753. 
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20 Von denen Urſachen der Gewitter, 


Es gehet oft dem Publico bei denen verſchie⸗ 
denen Meinungen derer Gelehrten „ wie einem 3 
der zu viel ſchoͤnes auf einmal erblikt. Er wird 
von einem jeden glaͤnzenden Vorwurf geruͤhrt, und 
weiß nicht, welchem er den Vorzug geben folk 
Richt ein ieder iſt im Stande, die Gruͤnde derer 
Weltweiſen zu pruͤfen, und es geſchieht daher grͤ⸗ 
ſtentheils, daß man entweder alles als ungewiß 
verwirft, oder daß man blos von ohngefehr, oh⸗ 
ne zu wiſſen warum, eine oder die andere Mei⸗ 


— 


nung ergreift. Ich glaube daher, daß man es 


mir bei der Lehre von den Gewittern nicht verden⸗ 
ken wird, daß ich aus der Menge von Urſachen, 
die wir in denen Schriften der Naturlehrer fin 
den, die wahrſcheinlichſte beſtimme, und insbe⸗ 
ſondere die letzte, air die merkwuͤrdigſte und neue⸗ 
fe, unterſuche. Ich werde hierbei ee 
meine Saͤtze zum Grunde legen, aus welchen die | 
phyſikaliſchen Fragen jederzeit Beet 9 5 
und beantwortet werden. 


* & 


1 — 
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. 15 0 Bei Erklarung einer Begebenheit in der 
Natur muß man auf andere änliche bekante Be: 
gebenheiten ſehen, und die Aenlichkeit mit denſel⸗ N 
ben beſtimmen. Dieſes iſt der erſte Saz. Es 


best g in der ganzen eh Analogie, wel⸗ 
che 


„u 
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che man niemals aus den Augen ſetzen muß. Um 
die Natur der Sonne zu beſtimmen, muͤſſen wir 
die Beſchaffenheit anderer leuchtenden und war⸗ 
men Koͤrper unterſuchen. Man wird die Waͤrme 
der Sonne nicht aus der magnetiſchen Materie er⸗ 
klaͤren, ; weil zwiſchen der Sonne und dem Ma⸗ 
gneten gar keine Aenlichkeit iſt. Die Fortpflan⸗ 
zung der Thiere zu unterſuchen, hat man die Er⸗ 
zeugung der Pflanzen zu Rathe gezogen, und aus 


der Aenlichkeit zwiſchen beiden dieſe dunkele Make⸗ 0 
rie aufzuklaͤren ſich bemuͤhet. Bei Erklaͤrung der 
Wuͤrkung der Muskeln durch ein fluͤſſiges elaſti⸗ 


ſches Weſen, beruft man ſich auf andere feine 


flüſſige und elaſtiſche Körper, und man iſt mit der 


Erklaͤrungsart zufrieden, wenn man die Ueber; 
einſtimmung des Nervenſafts mit andern uns be⸗ 


kanten fluͤſſigen Körpern gezeiget hat. 


. 9. 10. 


Man muß aber auch die Aenlichkeit nicht zu 


weit treiben, noch aus einem fehr geringen Grade 
derſelben Schluͤſſe herleiten. Es muß daher 


2) die Begebenheit, die man aus einer bekanten 


erlaͤutern will, nicht nur eine allgemeine Aenlich⸗ 
keit haben, Hidden. es muß ſich dieſelbe auch in 
beſondern Umſtaͤnden zeigen. Sie muß nichts in 
ſich enthalten, das der Natur und der Beſchaffen⸗ 
„dit der FE widerſpricht, deren Wüͤrkung wir 
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2. Ven benen Urbchender Gerte, 
ö erklären wollen. Die Aenlichkeit iſt in der Natur 


eben das, „ was die e un a 


ER ner IR 


En’ | eh ius a au 1 2 ein es 
ſtehe, wenn zwei Koͤrper auf einander fallen. Er 


fand auch beim Donner einen Schall, und dieſe 


geringe Aenlichkeit verleitete ihn daher, zu glau⸗ 
ben, daß! beim Donner die Wolken auf einander 


fallen. Einige Weltweiſen baben auf dieſe Aen⸗ 
lichkeit geſtuͤtzt, DE, entlegenſten Himmelskoͤrper 1 
1 mit Menfsen beſetzt, und uns eben ſo 
g ute Beſchreibungen davon gegeben, als wären fi fie 
lange Einwohner derſelben geweſen. Es iſt ge⸗ 
wiß ſehr artig, daß man her Teutſcher Paris ge⸗ 


ſehen hat, und nicht fo viel davon weiß, als dieſe 
Weltweiſen vom Saturn und andern Koͤrpern, 
die ſie kaum in der Entfernung von etlichen Mil⸗ 
lionen Meilen erblikt haben. Wir finden aber, 


daß dieſe Aenlichkeit ihre Graͤnzen habe, und von 


der Natur nicht ſo beobachtet werde, wie es die 


1 Weltweiſen verlangen. Man hat in denen Ab: 
| handlungen der Fran oͤſt iſchen Academie der Wiſ⸗ 


ſenſchaften vom Jahr 1741 bemerkt, daß die 
Natur bei Austheilung der Nebenplaneten dieſe 
Aenlichkeit nicht beobachtet. Es iſt daher nicht 


genug, dag man beige, W inge ſind einander 


einiger 


N 
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einiger maſſen aͤnlich, ſondern man muß dieſe 
& Aenlichkeit in den meiften Umſtaͤnden bemerken. 
RER EUR Ya 13 * Pi 1 e 70 


„ 1 MN. 5 65 
NN 0 2 * N N 0 * 18 1 * EN en e | RN 
N er $. T ara. nn 
nu N. J ' 


> Ueber dieſes muß man 3) durch Verſuche er 
weisen können, daß ſich bei der Begebenheit, die 
wir aus einer andern zu erklaren uns bemühen, 
würklich eben die Umſtände befinden. Es ift nicht 
genug, daß man z. E. die anziehende Kraft des 
Magnets aus einem Wirbel einer feinen Materie 
erklaͤre; ſondern man muß auch durch Verſuche 
darthun, daß wuͤrklich eine ſolche feine Materie 
vorhanden fg. Die Einbildungskraft iſt nie ge⸗ 
ſchaͤftiger, als bei denen Erklaͤrungen wichtiger 
Begebenheiten in der Natur. Da man ſich nun 
durch dieſes Irrlicht kan verleiten laſſen, ſo muß 
man die Natur durch Verſuche ſtets um Rath 
fragen. Vor einigen Jahren erklaͤrten die mei⸗ 
ſten Naturkuͤndiger die Elektricitaͤt des Glaſes 
durch den Wirbel einer elektriſchen Materie, die 
ſich um das Glas im Kreiſe herum bewegen ſolte. 
Und es iſt gewis, daß man durch einen ſolchen 


N > 


Wirbel einige Erſcheinungen erklaͤren konte. Al⸗ 
lein es iſt ſchade, daß man das Daſeyn eines ſol⸗ 
chen Wirbels nicht hat erweiſen koͤnnen. Und die 

meiſten Umſtaͤnde zeigen das Gegentheil. a 
au 9 e 4 


Bir 


RER. 


und ihrer Aenlichkeit mit der Cfeftricität. 25 


den. Es muß zwiſchen denen Gewittern und dern 
Elektricitaͤt 1) eine allgemeine Aenlichkeit ſtatt 
finden. (5 9) Dieſe zeigt ſich deutlich, wenn 
man auch nur die gemeinſten elektriſchen Verſuche 
aufmerkſam betrachtet. Wenn ſich ein nicht elek⸗ 
teiſcher Koͤrper einem elektriſirten Koͤrper nähert, 
ſo entſtehet zwiſchen beiden ein ſtechender Funke 
mit einigem Geraͤuſch. Bei denen Gewittern fin⸗ 
den wir dem Hauptwerk nach nichts anders. Es 
entſtehet nahe an den Wolken ein Funke mit ei⸗ 
nem Geraͤuſch. Ich glaube nicht, daß man mir 
einwenden werde, das Geraͤuſch des elektriſchen 
Funkens fen zu ſchwach, als daß man es mit dem 
Getoͤſe des Donners vergleichen konne. Wir wife 
ſen aus der Naturlehre, daß es bei der Staͤrke 
des Schalles auf die Menge der auf einmal be⸗ 
wegten Luft ankomme. (Erſte Gruͤnde der Natur⸗ 
lehre S. 293.) Da nun bei denen gewoͤhnlichen 
elektriſchen Verſuchen die Funken nur ſchwach 
find, fo koͤnnen fie freilich fo viel Luft nicht auf 
einmal in Bewegung ſetzen, als die elektriſchen 
Wolken, welche eine ungeheure Menge elektriſche 
Materie enthalten koͤnnen. Das Geraͤuſch, wo⸗ 
mit fü ich ein klein Haͤuſtein Pulver, das frei auf 
einem Papier liegt, entzuͤndet, ift mit dem Knall 
einer Kartaune gar nicht zu vergleichen „und hat 
doch mit demſelben einerlei Urſprung. Wir fin⸗ 
| . über: dieſes, daß bei dem Mufhenbröfifchen 
2 B 5 Ver⸗ 
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Verſuche das Geräusch des elektriſchen Funkens 1 
ſehr heftig ſey, und dem Knall eines np." 
ten ee beifomme. nu { Ri ann 

N g Rin u g! 1 fi äh EN Bar u: 
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Auſſer 1 1 5 allgemeinen Aten mien | 

— wir aber auch 2) erweiſen, daß fi ſich in d dent ö 
ſondern Umftänden beider Begebenheite 1 viel? 

liches zeige, „und daß bei denen a nichts | 

ſey, welches der Natur der Elektricitaͤt widerſpre⸗ 9 

che. ( Lay. Wir finden, „daß der Blitz zuͤndet, 4 


eben dieſes geſchiehet auch von dem elektriſchen 
Funken. Man kan hierzu ı nicht nur rektiſteirten 
Weingeiſt und ſchlechten Brantewein, „ ſondern 
auch ſo gar Oehle nehmen, ja durch einen gewiſ⸗ 
ſen Handgrif auch Pulver zuͤnden. Und es iſt 
kein Zweifel, daß man nicht durch einen noch ſtaͤr⸗ 
kern Grad der Elektricitat ſolte Holz zuͤnden koͤn⸗ N 
nen. Der Bliz betaͤubt, lähmt und toͤdtet leben⸗ | 
dige Kreaturen; eben dieſes geſchiehet auch von 
dem elektriſchen Funken. Man verſtaͤrke den 
Muſchenbroͤkiſchen Verſuch nach der Winkleri⸗ 100 
ſchen Methode, ſo find die Schläge der Elektrict⸗ 
tät fo heftig, daß nicht nur kleinere Voͤgel, als 
e und . 5 et a Hubner, N 
 Gänfe | 


00 e. DR Stärke der v üetteche wn des 5 
Waſſers. 2 N 


und ihrer Aenlichkeit mit der Elektricität. 7 


le todt bleiben. Und es ift fein Zweifel, daß er 
auch bei Menſchen ſehr ſchaͤdliche Folgen haben 
würde, wenn femand fo viel Herz beſaͤſſe, es an 
ſich zu wagen. Der Blitz faͤhret ſchief und zackicht 


durch die Luft, ‚ eben dieſes zeige fi fü ch auch an dem | 


' elekreifhen Funken, wenn er in einiger Entfer⸗ 
nung durch die Luft faͤhret. Der Blitz aan 


chet oft in den ‚Körpern, die er trift, kleine Ls⸗ 


cher „ wie vom Schrote. Herr Prof. Winkler 
in Leipzig hat dieſes auch an der elektriſchen & Fun⸗ 
ken gezeigt. Sie ſchlagen Sicher durch die Pap⸗ 
pe, ja fo gar durchs Leder. Ja Franklin in 


Amerika hat fo gar in einem geringen Nebenum⸗ 


ſtande eine Aenlichkeit des elektriſchen Funkens mit 
dem Blitz wargenommen. Sales fuͤhret nemlich 
ein Beiſpiel an, daß der Blitz das Gold eines 
Gemaͤhldes weggenommen, und eben dieſes hat 
Franklin mit dem elektriſchen Funken zuwege ge⸗ 


bracht. () Da wir ferner bemerken, daß ſowohl 


fluͤſſige als feſte Körper elektriſch werden koͤnnen, 
ja die Luft ſelbſt hievon nicht ausgenommen iſt: ſo 


iſt es kein Wunder, daß auch die W olken e i 


re konnen. 
m $. 15. 


Ale dieſe Aenlichkeit wuͤrde uns nichts s bel 
fen, „ woferne man nicht auch 3) durch die Er: 


fah⸗ 


1 


0 S, Phyſikaliſche Beluſt. St. 17. S. 465. 


8 nfe und andere von dieſer Gröffe, auf der Stel: | 
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h SR Von denen Urfchen der Geitter, 15 
˖ fahrung zeigen koͤnte, daß die Wolken wuͤrklich 


beim Gewitter elektriſch find. (F. 1 1) Allein auch 
dieſes iſt durch unzählige Verſuche in denen letzt 
verſtrichenen 4 oder 5 Jahren an fo vielen Orten, 
und von ſo vielen Gelehrten beſtaͤtigt und erwieſen 
worden, daß es eine Schwachheit ſeyn würde, 
daran zu zweifeln. Wir ſchlieſſen: : ein Körper 
muß elektriſch ſeyn, wenn ein anderer Koͤrper, der 
ſich ihm nähert, durch ihn elektrisch gemacht wird. 
So uͤberzeugen wir uns von der Elektricitaͤt des 
Glaſes, wenn ein Eiſen, welches wir ihm nahe 


bringen, anfaͤngt Goldblaͤtchen an ſich zu ziehen „ 


Funken von ſich zu geben, und die uͤbrigen bekan⸗ 
ten Merkmahle der Elektricitaͤt zu zeigen. Wir 
machen daher den Schluß „es muß die Gewitter⸗ 
wolke elektriſch ſeyn, weil eine auf Pech ruhende 
eiſerne Stange, oder ein ieder anderer Koͤrper, 
der nicht vor ſich elektriſch ift, anfaͤngt Funken zu 


geben, wenn ſie ſich ſeinem Scheitelpunkt naͤhert. 


Da alſo die Gewitter nicht nur eine allgemeine 
Aenlichkeit mit der Elektricitaͤt haben, ſondern 


auch in denen beſondern Umſtaͤnden einerlei er - m 


ſcheinungen mit derſelben geben, und endlich die 
Gegenwart der elektriſchen Materie in denen Ge⸗ 
witterwolken durch Verſuche erwieſen werden kan; 
ſo iſt es hoͤchſtwarſcheinlich, daß die Elektricitaͤt die 


Urrſache der Gewitter ſey. Und nun find wir im 
Stande, ie ie; Gefalt zu erklaren: 


Pie 


une enfeötimitder Elektriettat. 29 


Die Gewitterwolken ſind elettriſch, „wie dieſes die 
Erfahrung lehrt; die uͤbrigen Wolken aber nicht, 
weil keine eiſerne Stange von einer Wolke elek⸗ 
triſch wird, als beim Gewitter. Wenn ein elek⸗ 
triſcher Koͤrper ſich einem andern nicht elektriſch en 
naͤhert ‚ fo theilet er ihm fine | Elektricitaͤt mit, 
und es entſtehet ein praſſelnder Funke. Es muß 
daher auch zwiſchen zwei ſolchen Wolken ein der⸗ 
gleichen Funke entſtehen. Dieſes iſt der Blitz, 
und das dabei entſtehende Geraͤuſch heiſt der Don⸗ 
ner. So bald dieſe Wolke elektriſch geworden, 
fo theilt fie ihre Elektricitaͤt wieder der naͤchſt fol⸗ 
genden durch Blitz und Schlag mit, und daher 
muͤſſen viel Schläge auf einander folgen, wenn 
viel Wolken unter dieſen Umſtaͤnden ſich nahe hin⸗ 
ter einander befinden, ohne ſich zu berühren, 
| : „ 

Woher entſtehet aber die Elektrieität dieſer 
Gewitterwolken? Dieſe Frage iſt ſchwer zu beant⸗ 
worten. Franklin glaubt, es durch ſeine Beob⸗ 
achtungen warſcheinlich gemacht zu haben, daß 
alle Gewitterwolken von der See aufſteigen, und 
daß das Seewaſſer elektriſch fe. Er beſtaͤrket 
dieſe Meinung durch die Funken, welche ſich bei 
Nachtzeit in der See zeigen, und giebt dieſe vor 
ein elektriſch Licht aus. Eine Wolke, die aus 
dem Sawa gezeugt worden, hat zugleich ſehr 

viel 


| 3 Von denen tiefen der Gen witter, 
viel elettriſhe Materie bei fi ſich. Wird Ar: 


vom Winde ans Land getrieben, fo begegnet fie 
denen nicht elektriſen Landwolken, und theilet 


0 ihnen ihre Elektricitaͤt durch Blitz und Schlag mit. 


Dieſe Gedanken ſind nichts als Muthmaſſungen. 
Es muß erſt mit mehrerer Gewisheit erwieſen 
werden, daß das Secwaſſer elektriſch fen. Denn 
das Leuchten im Finſtern iſt ni! t hinreichend hier: 
zu, weil auch andere Körper im Finſtern leuchten, a 
die doch nicht elektriſch find, als das faule Holz, 
Johanniswuͤrmer und derglei hen; kurz, die ent⸗ 


fernten Ur ſachen des Gewitters find noch nicht zu 
beſtimmen, und dieſes ſchadet der neuen Theorie u 


im geringften nichts. Denn wir find bei denen 
Erklärungen der 3 Begebenheiten in der 


Natur SR denen naͤchſten ce daten 1 


y 


Ä K. 17, 
Da wir aber ſchon oben erinnert haben 6. 05 
daß wir bei Erklaͤrung einer Begebenheit nieht 


| bloß bei einer Urſache ſtehen bleiben, und alle an⸗ 


dere ausſchlieſſen muͤſſen: fo dürfen wir auch hier 
den Urſprung des Blitzes nicht blos in der Elektri⸗ 
eität ſuchen. Der Blitz iſt nichts, als eine ploͤ⸗ 
lich in der Luft entſtehende Flamme, die ſich ſchnel 
ausbreitet, und von einem heftigen Knalle beglei⸗ 
tet wird. Nun finden wir, daß dergleichen Flam⸗ 


men auch ohne Elektncght, blos durch die Ent⸗ 
andung | 


und ihrer Aenlichkeit mit der Elektricitaͤt. 31 


zuͤndung derer Duͤnſte entſtehen. Die Kampfer⸗ 
duͤnſte entzuͤnden ſich an einem Lichte, und die von 
Eiſen, welches in Vitriol ‚aufgelöfet wird, er⸗ 
zeugte Daͤmpfe, entzuͤnden ſich mit einem Knall, 
wie Schießpulber. Man hat Beiſpiele, daß ſich 
die Duͤnſte in einem Pulvermagazin entzuͤndet ha⸗ 
ben, wenn man mit dem Lichte dem Boden deſſel⸗ 
ben nahe gekommen iſt. Wie oft entzuͤnden ſich 
nicht die Duͤnſte in den Bergwerken? Und wer 
weis nicht, daß eben dieſes oft bei Ausraͤumung 
derer heimlichen Gemaͤcher oder in alten Kellern 
geſchieht? In denen Phyſ Beluſt. im erſten Stüͤk 
wird ein merkwuͤrdiges Beiſpiel einer ſolchen Ent⸗ 
zündung angefuͤhret, wodurch eine Magd toͤdtlich 
beſchaͤdiget ward. Es iſt kein Zweifel, daß nicht 
dergleichen Dünfte beftändig in der Luft ſolten 
vorhanden ſeyn. Sie koͤnnen durch den Wind 
und allerlei andere Urſachen zuſammen getrieben, 
und durch die Waͤrme der Luft, oder durch ihre 
eigene innerliche Bewegung und Reibung entzuͤn⸗ 
det werden. Und warum ſolte dieſes nicht ſowohl 
nahe an der Erde, als hoch in der Luft geſchehen 
koͤnnen ? Aus dieſen Gründen muͤſſen ſich die Er⸗ 
fahrungen des Maffei und andere aͤnliche erfläs 
ren laſſen. Oft kan die Entzuͤndung ſolcher Duͤn⸗ 
ſte auch durch den elektriſchen Blitz verurſachet 
werden. Man kan durch den elektriſchen Finger 
die Duͤnſte vom Kampfer und Weingeiſte, wie 
Re a an auh 


32 Von denen Ueſachen der bu, 


auch die Duͤnſte des aufgeloͤſten Eiſens, entzi 
den. Warum ſolte daher der elektriſche Funke 8 


der Wolken nicht auch die in der Luft befindlichen 


Duͤnſte entzuͤnden koͤnnen? Dieſes ſcheinet die Ur⸗ 


ſache zu ſeyn, warum auch Gewitter, die ziem⸗ 
lich hoch ſtehen, einſchlagen koͤnnen. Hier erreicht ES 


nige der elektriſche Strahl, ſondern der entzuͤn⸗ 
dete Dunſt den getroffenen Körper. Imgleichen, 


warum es mehrentheils bei dem Einſchlagen des 


Gewitters nach Schwefel riecht. Aus dem, was 


wir bisher geſagt haben, wird man auch leicht be⸗ 


greiffen, wie ein Donnerſchlag auch ohne vorhan⸗ 


dene Gewitterwolken erfolgen koͤnne. Es kan die: 
ſes geſchehen, wenn ſich die in der Luft vorhande⸗ 
ne Duͤnſte durch einen Zufall entzuͤnden. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Blitze, der Farbe und der Wuͤr⸗ 


kung nach, muß eben bieraus erklaͤret werden. 
Da die Duͤnſte nicht von einerlei Art ſind; ſo 
muͤſſen ſich auch bei deren Entzuͤndung durch den 
elektriſchen Funken der Wolken verſchiedene um⸗ 


ſtaͤnde eraͤugnen. Hieraus kan auch die Frage 
aufgeloͤſt werden, ob man ſich durch die Aufrich⸗ 
tung der eiſernen Stangen auf denen Haͤuſern, 


oder durch andere aͤnliche Mittel, vor dem Ge⸗ 
witter ſchuͤtzen koͤnne? Man hat dieſes in Frank⸗ 


reich geglaubt, und im Jahr 1754 hat man ſo⸗ 
wohl in andern als auch in den hieſigen Zeitungen 


dem Mublies mee daß er Procopius . 
ER 
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Dewiſch in Maͤhren eine dergleichen Metrerma: 
ſchine erfunden habe. Es find aber zu wenig 
Umſtaͤnde gemeldet worden, als daß man von ei⸗ 
ner dergleichen Begebenheit urtheilen kan. Und 
nachher iſt es von dieſer neuen Maſchine gantz ſtil⸗ 
le geweſen, ſo daß die gantze Sache eine Erdich⸗ 
kung geweſen zu ſeyn ſcheinet. Und wenn auch 
gleich alles das wahr wäre, was man in Franke 
reich und anderwerts, von der Ableitung des 8 
tzes durch Stangen und eiſerne Drathe vorgege⸗ 
ben hat; fo würde man doch vor dem Einſchlagen 
des Gewitters nicht ſicher ſeyn. Denn alles was 
man zur Abwendung des Dlitzes vorgebracht hat 
gilt nur von dem urſpruͤnglichen elektriſchen Blitze 
nicht aber von der Fortſetzung des Strahls durch 
entzuͤndete Duͤnſte. Schwefelduͤnſte, die ſich in 
der Luft entzuͤnden, werden nicht ſo, wie man es 
von den elektriſchen Blitze muthmaſſete hat, an 
einem eiſernen Drathe weg und in die Erde fah⸗ 
ren. Folglich wenn man ſich auch durch die an⸗ 
gegebenen Mittel vor dem elektriſchen Blitze in 
Sicherheit ſetzen koͤnte, fo würde man doch voee 
dem Blitz fiberhaupt nicht ſicher ſeyn. Es iſt aber 
ſchlim daß man auch nicht einmal der Gefahr des 
elektriſchen Blitzes dadurch entgeht. Alle Vor⸗ 
ſchlͤge die Gefahr der Gewitter abzuwenden, 
kommen auf die Hauptpunkte an, Entweder 
man will 1) der Gewitterwolke ihre Elektricitaͤt 
* (Eber hear ds verm. Abhandl⸗ C nehmen = 
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nehmen „oder man will 2) den in Sicherheit zu 


ſetzenden Korper elefteifiren, oder man will 3) den 


Blitz durch einen eiſernen Drath von den Koͤrpern 


ab, und in die Erde oder das Waſſer leiten. Das 


erſte iſt ohnmoͤglich. Wenn man gleich durch die Ge⸗ 


witterwolke, eiſerne Stangen oder andere Koͤrper 
elektriſirt, fo verliert fie doch ihre Elektricitaͤt da⸗ 
durch ſelbſt nicht. Sie iſt zu voll von elektriſcher 
Materie, als daß der geringe Theil der in die eiſere 
nen Stangen uͤbergeht, ihre Elektrieität merklich 


ſchwaͤchen ſolte. Es waͤre das eben fo viel als 
wenn man das Waſſer der Donau oder der Elbe, 
durch kleine auf der Seite herausgehende Graben 


vermindern und ableiten wolte. Das zweite iſt ſo 


wenig ſicher, daß es vielmehr die Gefahr vergröf 


ſert. Die von der Gewitterwolke elektriſirte eiſer⸗ 


nen Stangen, Ketten und dergleichen Körper ge: 
ben oft erſtaunlich ſtarke Funken, und zeigen da⸗ 
durch daß der Strom der durch ſie gehenden elek⸗ 


triſchen Materie ſehr ſtark ſey. Dieſes ſtarke Ein⸗ 
dringen der elektriſchen Materie, kan dem Thieri⸗ 


ſchen Körper ſchaͤdlich ſein. Ueber dieſes kan die 


Gewitterwolke einem dergleichen Koͤrper ihre Elek⸗ 


tricitaͤt auf einmal durch Blitz und Schlag mit⸗ 


theilen, ſo wie ſie andern Wolken auf dieſe Art 


ihre Elektrieität mitzutheilen pflegt. Und das 
wuͤrde einen Menſchen ungelegen ſein, der Ver⸗ 


ſiuch wäre auch zu gefaͤhrlich. Es wird daher 


nichts 


* 
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nichts helfen, wenn man zur Zeit des Gewitters 
auf Pech tritt, oder ſich auf blau ſeidene Stuͤhle 
fest, oder gar in ein Zimmer begibt das uber und 
über mit Pech oder blauer Seide überzogen iſt. 
Das dritte iſt noch das wahrſcheinlichſte. Wenn 
man an einer eiſernen Stange einen metallenen 
Drath befeſtigt, ſo wird wahrſcheinlich der elek: 
triſche Blitz an dieſem metallenen Drath fortlau⸗ 
fen, und der Richtung deſſelben folgen. Man 
findet in der That ſehr oft, daß der Blitz an ſolchen 
von ohngefehr am Dach befeſtigten eiſernen Drath 
herunter gelaufen ſey. Es bleibt aber freilich nur 
wahrſcheinlich und nicht gewis, weil man noch zu 

wenig Erfahrung davon hat, und man ohne 
Erfahrung in der Naturlehre nie⸗ 5 
mals ſicher urtheilen kes. 
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von denen 


Uẽſachen 


ſcſhhaffenheit des Wetters 


Ibſbereinſtimnen. 
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Ä warum die Baro⸗ 
meter nicht allezeit mit der Be. 


die Geſchaͤfte und Handlungen derer 


2 Menſchen, daß man ſich nicht wundern | 


darf „ warum man jederzeit ſo begierig geweſen 
iſt, daſſelbe vorher zu wiſſen, um ſich mit ſeinen 
Geſchaͤften darnach zu richten. Dieienigen wel⸗ 


che ſich einbilden, der Kalendermacher habe ich 


weis nicht was vor Korreſpondenz mit dem Him 


mel, und er leſe das Wetter des ganzen Jahres | 


zum voraus aus der kuͤnftigen Sage derer Sterne, 


freuen ſich nicht wenig, wenn ſie im Kalender das 


Wetter auf zwölf Monat voraus erfahren. Al⸗ 
lein die Erfahrung lehrt, daß dieſe Wetterpro⸗ 


phezeiungen ſehr ſchlecht zutreffen, und das oft 


das Gegentheil von dem geſchicht, was der Ka 
lender voraus geſagt hat. Nicht wenige nehmen 
| daher 


K 
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| daher ihre Zuflucht zu den Bauernreguln, die oft 
wuͤrklich einigen Grund haben, oft aber auf ſehr 
ſchlechten Beobachtungen beruhen und gemeinig⸗ 


lich mit abgeſchmakten und aberglaͤubiſchen Um: 


ſtaͤnden begleitet und verſtellt werden. Da alſo 


alle dieſe Vorherverkündigungen des Wetters ſehr 


unficher und ungewis find, To hätte Torricel⸗ 
ius 05 ) fi) gut eden lt um die Meibegjerde 
Te der 


009 — kam zu erſt ums Safe 1643. auf 
dieſen Verſuch. Er fuͤllte eine lange Glasroͤhre, 

die auf einer Seite zugeſchmolzen war, mit Ouekfil⸗ 

ber, ſtekte das offene Ende in ein Gefuͤs mit Quek⸗ 
fiber, und fand, daß daſſelbe nicht alles aus der 
Rohre herauslief, ſondern auf einer gewiſſen Hoͤhe 


| ſtehen blieb. Perit, Paſcal und Merſennus mach⸗ 


ten einige Jahre nachher, den Verſuch in Frankreich 
nach, und George Sinclair, gab dieſen Inſtru⸗ 
ment zuerſt den Nahmen eines Baroſcopii. Man 
hat nachher verſucht, das Barometer vollkommener 
und beweglicher zu machen. Morland ſuchte die⸗ 
ſes dadurch zu erhalten, daß er die Barometerroͤh⸗ 
re oben dergeſtalt neigte, daß ſie unter werts mit dem 
Vertikalen Theil derſelben einen ſtumpfen Winckel 
macht. Augen ſetzet es aus zwei Roͤhren zuſam⸗ 
men, deren eine mit Quekſilber, die andere mit Spi⸗ 
ritus gefüllt iſt. Hook beſchreibt in denen Tranf: 
Angl. 1686. eine noch beweglichere Art mit drei 
Röhren. Otto von Guo rike fiel ſchon darauf ein 
Maͤnchen mit dem Stabe auf das Quel ſilber zu ſetzen, 


. durch 


* 


38 Urſachen warum die Barometer 


der Menſchen machen können, als dadurch, daß 
er ihnen ein Inſtrument in die Haͤnde geliefert, 
aus welchen man die Veränderung des Wetters 
mit mehrerer Wohrſcheinlichkete e und 

„ . 6 


* 


durch deſſen Steigen! und Fallen das Wetter ange 
deutet wird. Hook legte eine Kugel auf das Quek⸗ 
ſilber, befeſtigte den Jaden, woran ſie hing, an eine 
| Rolle, und brachte fie mit einer gegen uͤber ange⸗ 
hengten Kugel ins Gleichgewicht. An die Rolle ſelbſt 
befeſtigte er einen Weiſer, der ſich ſo umdrehen muſte, 
wie die auf dem Quekſilber liegende Kugel ſtieg oder 
fiel. Amonton beſchreibt in ſeinen Remarques et 
Exper phyſiques ein sehr hewegliches Barometer 1 
welches aus einer Kegelfoͤrmigen Roͤhre beſtehet und 
Bernoulli befeſtigte an die Vertikale Roͤhre, noch 
eine Horizontale, wodurch das Barometer ziemlich 
beweglich ward. Wer die erſten Wetterbeobachtun⸗ 
gen mit dem Barometer angeſtellet habe, iſt unge⸗ 
wis. Petit ſoll ſchon in Franckreich ums Jahr 
1646. die Veränderungen des Wetters an dem Ba⸗ 
krometer beobachtet haben, andere geben den beruͤhm⸗ 
ten Otto von Guerike vor den erſten an, welcher 
ſolche Wetterbeobachtungen gemacht. Und die Eng⸗ 
laͤnder wollen dieſe Ehre dem Boyle nicht ſtreitig 
machen laſſen. Von der Verfertigung der Barome⸗ 
ter und ihren verſchiedenen Arten ſehe man nach 
Ceupolds Theat. Star. univ., T. II. C. 2. und 3. in 
gleichen des ſel. Kanzlers Sreiherrn von Wolff 
Verſuche 2 Th. p. 44. u. f. und Bilfingers abe 
handlung in den rear Acad. N T. I. p. 
p. 317, 
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voraus ſehen kan. Doch iſt auch hierdurch der 
Neubegierde kein völliges Genuͤge geleiftet worden. 
Die Erfahrung lehrt, daß das Barometer nicht 
alle eit mit dem Wetter völlig uͤbereinſtimmet. Oft 
faͤlt das Quekſilber in demſelben, man vermuthet 
ſich daher Regen, und doch bleibt das Wetter gut. 
Oft ändert ſich das Wetter, und das Barometer 
bleibt unveraͤndert ſtehen. Dieſes verurſachet 
nicht wenige Klagen. Und man ſchließt daraus 
entweder, daß das Barometer gar nicht zur Be⸗ 
ſtimmung des Wetters gebraucht werden koͤnne, 
und daß die phyſicaliſche Theorie deſſelben falſch 
ſey, oder daß es doch den Grad der Vollkommen⸗ 
heit nicht habe, welchen es billig haben ſolte. 
Ich habe im Winter des Jahres 175 5 an zwei 
Barometern bemerkt, daß ſie verſchiedene Tage 
nach einander merklich geſtiegen ſind, ohnerachtet 
es beſtaͤndig truͤbe und windiges Wetter blieb. 
Und im Junius deſſelben Jahres fand ich an ei⸗ 
nen ſonſt ziemlich guten Hugenianiſchen Barome⸗ 
ter, daß der Spiritus bis zum ſtarken Regen 
und Wind geſtiegen war, ohnerachtet es einige 
Tage über bei untermiſchten Sonnenſchein nur et⸗ 
was truͤbe war, und nur des Nachts ſehr wenig 
regnete. 


45 — 
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1 905 Ich hoffe daher, daß ie) feine seiten Ar 
beit unternehme, wenn ich kurz die Urſachen an⸗ 
zeige, warum man ſich nicht mit völliger Gewis⸗ 
beit auf die Barometer verlaſſen, und aus der 
a derſelben die Veränderungen des 
Wetters vorher ſagen kan. Man kan aber ohn⸗ 
möglich dieſe Urſache gehörig eng gen 7 wenn man 
ſich nicht vorher einen richtigen 2 Begrif von denen 
Urſachen gemacht hat, wodurch das Quekſilber in 
dem Barometer zu ſteigen und zu fallen pflegt. 
Wir muͤſſen daher den Anfang unſerer Abhand⸗ 
fung damit machen, daß wir unſern Leſern einen 


richtigen und e Veel e bei⸗ 
RR 


Die Sufe it dhe, Ueber biefop Sat, den 
man erſt, nach den Zeiten des groſſe Otto von 
Guerike (*) mit Gewisheit eingeſehen und durch 
Ba ae bett hat, 120 in unſern 

ee 


0 A ward durch den „„ Ver ſuch zu 
der Erfindung der Luftpumpe gebracht. Die erſten 
Arten der Luftpumpe und die damit angeſtelten Vers 
ſuche findet man in feinen Exper. nov. Magdeb. in 
Schotti Mechanic hydr. pnevmat, und Re 18 
mov. Exp, de vi aeris elaftica, 8 


nicht mit dem Wetter uͤbereinſtimmen. gr 
Tagen alle Naturlehrer einig. Da alle flͤͤſſige 


und ſchwere Körper das Gleichgewicht mit andern 


+ 


ſchweren Körpern halten koͤnnen, fo iſt es kein 
Wunder, daß auch die Luft das Gleichgewicht ſo 


wohl mit dem Waſſer als Quekſilber halte. Man 


hat durch Verſuche beſtimmt (**), daß die Luft mit 


einer Waſſerſaͤule von 32 Rheinlaͤndiſchen Schu: 


hen das Gleichgewicht hält. Und da das Quek⸗ 


ſilber 14 mal ſchwerer iſt als Waſſer, ſo muß die 


Luft mit einer Quekſilberſaͤule das Gleichgewicht 
halten, die 14 mal niedriger iſt als 32 Schuh. 


Nun iſt 2 55 — 211 das iſt nach Rheinlaͤndiſchen 


Maaß 27° Zoll, wovor man wegen der veraͤn⸗ 
derlichen Höhe 28 Zoll annehmen kan. Da nun 
zwei Koͤrper, die einander das Gleichgewicht hal⸗ 


ten, „aufhoͤren im Gleichgewicht zu bleiben „wenn 


einer von beiden ſchwerer wird; ſo muß auch das 
Gleichgewicht der Luft mit dem Quekſilher aufhoͤ⸗ 
ren, fo bald entweder die Schwere der Luft oder 


des Quekſilbers groͤſſer wird. Die Schwere des 
in der Glasroͤhre eingeſchloſſenen Quekſilbers kan 
nicht groͤſſer werden; die Schwere der Luft aber 


% 


kan ſich ändern, wie wir dieſes unten weitlaͤufti⸗ 


ger erweiſen werden. Das Gleichgewicht der Luft 


„%%% ᷑ M 


C. Otto von Guerike hat dieſen Verſuch zu erſt 
angeſtellet, S. deſſen Experim. nov. Magdeb. L. III. 
p. 94. und J. C. Sturm hat ihn nach gemacht in 
Coll. Curioſ. P. I. Tent. 7. p. 40. 
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und des Quekſilbers kan alſo nur gehoben werden, | 
wenn ſich die Schwere der Luft oͤndert. Wird die 
Luft leichter, ſo iſt ſie nicht mehr im Stande, das 
Quekfilber fo hoch zu erhalten, wie vorhin, folg⸗ 
Ni lich ſinkt es nieder. Wird die Schwere der Luft 
un groͤſſer, fo druͤkt ſie ſtaͤrker auf das Quekſilber von 
unten, es muß ſich dieſes daher i in dem Barome⸗ 
ker hebe, a in die Sa | 5 | 
Die Erfahrung lehrt, daß bei dem hee 
cken die Luft gemeiniglich ſpeciſice leichter wird, . 
15 o wie ihre Schwere bei guten Wetter 1 
aher pflegt das Quekſilber im Barometer bei 
Regenwetter zu fallen, bei gutem Wetter aber zu 
ſteigen. Und man nennt das Barometer aus die⸗ 
ſer Abſicht ein Wetterglas. Man hat daher den 
allgemeinen Schlus gemacht, daß bei truͤben Wet⸗ 
ter das Quekſilber allezeit fallen, beim guten Wer⸗ 
ter aber allezeit ſteigen muͤſſe. Hierbei iſt man 
nicht ſtehen geblieben, man hat den Satz auch um⸗ 
gekehrt, und geſchloſſen, daß wenn das O Quekſilber 
fälle „das Wetter allezeit truͤbe und regnicht wer⸗ 
den muͤſſe, fo wie es beim ſteigen deſſe elben ſich 
muͤſſe aufklären und helle werden. Bei dieſem 
Schlus begehet man einen doppelten Fehler. Ein⸗ 
mal ſchließt man von dem beſondern auf das all⸗ 


gemeine, weil ſich das Wetter ſehr oft nach dem 
Stei⸗ 


2 


U 
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Steigen und Fallen des Quekſilbers im Barome⸗ 
ter richtet, ſo muͤſſe es auch allezeit geſchehen. 
Zweitens kehret man einen allgemeinen Satz um, 
und haͤlt ihn auch umgekehrt vor allgemein. Daß 
aber beides nicht geſchehen dürfe, lehrt uns nicht 
nur die Vernunftlehre, ſondern auch die taͤgliche 
Erfahrung. Wir finden z. E. daß mehrentheils 
bei ſehr heiſſen Tagen Gewitter zu entſtehen pfle⸗ 
gen. Kan man aber daraus wohl ſchlieſſen, daß 
an allen heiſſen Tagen Gewitter erfolgen muͤſſen? 
und ſtreitet nicht hierwieder die Erfahrung? Wie 
oft ſind nicht ganze Folgen heiſſer Tage im S Som⸗ 
mer, die durch kein Gewitter unterbrochen wer⸗ 
den. Wie ſeltſam wuͤrde es endlich ſeyn, wenn 
man den Satz umkehren und vor allgemein halten 
wolte: alle Zeit wenn Gewitter enstehen müß 
fen heiſſe Tage vorhergegangen ſeyn. Wie oft 
entſtehen nicht bey kuͤhlen Sommertagen Gewit⸗ 
ter? Und wie oft fuͤhret nicht der Wind mitten 
im Winter Gewitter in die kaͤlteſten Gegenden? 
Da es alſo nicht nothwendig iſt, daß ſich das 
Wetter bei der veränderten Höhe des Quekſilbers 
im Barometer aͤndere; ſo ſiehet man leicht, wie 
wenig man Grund habe, mit Gewisheit von dem 
einen aufs andere zu ſchlieſſen. Da aber doch 
beides oft harmoniret, ſo muͤſſen wir die Faͤlle bes 
ſtimmen, in welchen beides zuſammen treffen muß, 
und in welchen es nicht uͤbereinſtimmt. Die Faͤl⸗ 
le 


44 uche warum die Barbier 1 
er 
le könen in zwei Haupcklaſſen getheilet werden. | 
Es koͤnnen erſtlich in der Luft Urſachen vorhanden. 
1 ſeyn, warum das Wetterglas nicht mit den Ver⸗ 
I aͤnderungen des Wetters uͤbereinſtimmt. Es koͤn⸗ 
ie :-: nen aber auch zweitens dergleichen in den Wetter⸗ 
glaͤſern ſelbſt ee tree) Beides 25 
erlautert werden. | 
Der gute Grund der erh 
in der Höhe des Quekſilbers in Abſicht auf die Luft 
iſt alſo dieſer: Alles was die Schwere der Luft 
vermehrt, verurſacht auch, daß das Quekſilber 
ſteigen muß; und alles, was die Schwere der 
Luft vermindert, macht, daß das Quekſilber faͤlt. 
Hier muͤſſen wieder die beſondern Faͤlle angegeben 
werden, worin die Schwere der Luft vermehree 
und vermindert wird (5). Alle Faͤlle in welchen 
die Luft ſchwerer werden kan, koͤnnen auf zwei all⸗ 
gemeine Hauptfaͤlle gebracht werden. Entweder E 
“wird die Luft fpecifice ſchwerer, oder fie wird hör 
een | Ju dem 1 ige wird fie entweder von 
| e Dünſten 


00 Man he vo hir Urſachen nach, petri von 
Muſchenbroek Nakurwiſſ. $. 1078. p. 629, nach 
der Gottſchediſchen Ausgabe. G W. Kraftit 
Prælect. in Phyf. theoret. P. I. e. 15 p. 330 Und 
des hieſigen ſel. Kanzler Wee von Wo 1 

. Vrrſuche 14 Be f. 
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Duͤnſten dichter, oder ſie wird von einer auſſerl 
Kraft zuſammen gedruckt, oder fie wird von der 
Kälte in einen engern Raum gebracht. Ihre 
Hoͤhe vergroͤſſert ſich entweder von der vertikalen 
Lage des Monds, oder durch die Winde. Die 
Luft wird im Gegentheil leichter, entweder wenn 
fie fpecifice leichter wird, oder wenn ſich ihre Hoͤ⸗ 
he vermindert. Das erſte g geſchieht „wenn die 
Duͤnſte ſich in Wolken ſamlen, oder gar weg ge⸗ 
in werden, oder wenn die aͤuſſere zuſammen 
drückende Kraft weicht. Oder wenn ſich die Waͤ⸗ 
me vermehrt. Die Höhe vermindert ſich entwe⸗ 
der, weil der Mond wegruͤckt, oder weil die 
Winde einen Theil der obern i en weg⸗ . 


. Ir 


aa 


zu = Kir miöfen daher zu erſtbeſümmen, wie 
die Luft durch die Duͤnſte ſpeciſiee ſchrwerer werden 
Fan. Die Luft iſt wie aus der Naturlehre be⸗ 
kannt iſt „ein ſehr leichter und dünner Korper. 
Ihre Schwere verhaͤlt ſich zur Schwere des Gol⸗ 
des faſt wie 1 zu 19000. Es muß daher dieſel⸗ 
be 19000 mal weniger Materie beſitzen als das 
Gold. Und wie wäre dieſes möglich, wenn ſie 
nicht groſſe Zwiſchenraͤume beſaͤſſe? In dieſe Zwi⸗ 
ſchenraͤume muͤſſen fremde Koͤrper eindringen koͤn⸗ 
N nen, ohne den Umfang derſelben a bergeöffern, 


Nun 


m. 


7 
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Nun wird ein Körper fpecifice ſchwerer, wenn 


| feine Magie vergroͤſſert wird, die Groͤſſe aber ohn⸗ | 


verändert bleibt. Geſchieht dieſes daher bei der 


Luft, ſo muß fie ſpecifice ſchwerer werden. Es 
muß dieſes geſchehen, wenn die Duͤnſte in die 


Zwiſchenraͤume der Luft eindringen. Denn dieſe 
waren vorhin entweder gantz leer, oder doch mit 


weit feinern Materien angefült „als die Duͤnſte 


ſind. Die Luft muß alſo durch die in ihre Zwi⸗ 


ſchenraͤume eingedrungene Duͤnſte ſpeciſice ſchwe⸗ 
rer werden. Laßt uns verſuchen, was ſich hieraus 
vor Veraͤnderungen des Wetters herleiten laſſen! 
Wir pflegen das Wetter klar und helle zu nennen, 
wenn die Lichtſtrahlen ohne Hindernis durch die 
Luft gehen und in unſere Augen gelangen koͤnnen. 


Hingegen ſagen wir es fen truͤbe, wenn dieſes 


nicht geſchiehet. Die Optik lehret, daß das Licht 


bei jeder Brechung geſchwaͤcht werde, und daher 
diejenigen 7 truͤbe und undurchſichtig find (*) 


Licht wird aber jederzeit gebrochen, wenn es aus 


einem Koͤrper in einen andern von verſchiedener 


Dichtigkeit übergeht. Sind alſo groſſe Dunſtbla⸗ 


ſen hin und her in der Atmosphaͤre zerſtreuet, ſo 


wird das u. „indem es aus denenſelben in die 


| d wiſchen f 
(9 & Newtons Optica L. II. P. e 190. 


in welchen das Licht oft gebrochen wird. Das 


3 
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Zwifchenräume der Sufe abergehet , gebrochen r 
folglich ſowaͤcher, und wir nennen dieſes eine di⸗ 
cke und truͤbe Luft. Sind aber die Tuͤnſte derge⸗ 
ſtalt in der Luft aufgeloͤſt und zerſtreuet, daß fie 
die Zwiſchenraume derſelben ganz anfuͤlen, ſo 
kan der Lichtſtrahl nicht gebrochen werden, indem 
er durch die Zwiſ enraͤume der Luft durchgeht, 
Denn er gehet alsdenn aus dem einen Körper in ei⸗ 
nen andern gleich dichten uͤber. Es kommt da⸗ 
her das Licht ohngehindert in unſere Augen. Und 
muß nicht alsdenn das Wetter klar ſein? Wir 
machen alſo den allgemeinen Schluß: wenn die 
Duͤnſte in ihre kleinſten Theile aufgelöftfind, daß 
fie die Zwiſchenraͤume der Luft anfüllen, fo muß 
das Wetter klar ſeyn. Mun aber wird alsdenn 
die Luft, wie wir oben erwieſen haben, fpecifice 
ſchwerer. Folglich muß die Luft klar werden, 
wenn ſie unter dieſen Umſtaͤnden fpecifice ſchwerer 
wird. Wird die Groͤſſe eines Körpers , der ſpe⸗ 
eifice ſchwerer wird, nicht vermindert, ſo wird er 
auch abſolut ſchwerer. Wenn man z. E. 
die Zwiſchenraͤume des Metalls mit Quekſilber 
durchdringen laͤt, ſo wird das Metal dadurch 
fpecifice und abſolut ſchwerer. Nimmt man aber 
einen Theil des Metals weg, ſo wird es zwar ſpe⸗ 
eifice ſchwerer, die abſolute Schwere deſſelben iſt 
bingegen vermindert, Da nun die Gröfe e der 

e 5 e 5 
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Luft durch das Eindringen derer Dänfte nicht ver⸗ 
mindert wird, ſo muß auch ihre abſolute Schwe. 
re dadurch zunehmen. Geſchieht dieſes, ſo muß 
das Barometer ſteigen ($. 3), es muß daher das 
Brometer ſteigen, wenn das Wetter aus dieſen 
Urxſache klar wird. Gehen dieſe Duͤnſte aus de⸗ 
nen Zwiſchenraͤumen der Luft heraus, und kom⸗ 
men dadurch einander naͤher oder hangen gar un⸗ 
ter einander zuſammen, ſo bilden ſie Nebel und 
Wolken, und das Wetter wird truͤbe. Weil 
aber dadurch die Zwiſchenraͤume leer werden, ſo 
wird die Luft fpecifice leichter, und das Barome⸗ 
ter fallt. Werden dieſe Duͤnſte durch den Wind 
oder andere Veraͤnderungen in der Luft aus ihren 
Zwiſchenraͤumen heraus getrieben, ſo wird die 
Luft wieder fpecifice leichter. Folglich muß das 
Quekſilber in dem Barometer wieder fallen. Da 
nun aber die Lichtſtrahlen, welche durch die von 
Duͤnſten leere Luft gehen, gleichfalls in einem 
gleich dichten Körper bleiben, und folglich Rich 
weiter gebrochen werden, fo muß auch alsdenn 
die Luft klar bleiben. Und man begreift daraus, 
wie es möglich. ſey, daß das Barometer W * 
ohe das Wetter gut bleiben, N 


. 7. 


Wenn hiernaͤchſt 2) die Luft von einer. a 


fern Kraft zuſammen gedruckt wird; ſo muß ſie 
8 f * 
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MN) 


gleichfals fpecifice ſchwerer werden. Dergleichen 
duſſere Kraft kan in der freien Luft nicht leicht et⸗ 


was anders ſeyn, als ein in fehiefer Richtung herz 


unter blaſender Wind. Diefer muß die untere 


f Luft zuſammendruͤcken. Und obgleich nur die be⸗ 


ſondere Schwere der Luft, nicht aber die allge⸗ 
meine geandert wird, fo vertrit doch der Druck 


4 


des Windes, die Stelle der vermehrten Schwere 
der Luft, und das Barometer muß daher ſteigen. 


Führt nun ein ſolcher Wind die in der Luft beſind⸗ 
lichen Duͤnſte weg, ſo wird das Wetter heiter. 


Iſt aber der Wind ſelbſt mit feuchten Duͤnſten 


angefuͤllt, ſo werden dieſe ſamt dem Winde in die 


5 Luft gebracht, ſie machen daher truͤbes Wetter. 
Und auch hieraus Täft es ſich begreifen, daß das 


Barometer fteigen koͤnne, ohnerachtet das Wetter 


trübe bleibet. Geſetzt es bleibt das Wetter bei 


einem ſolchen Winde gut, der Wind Hörer aber 
das Barometer in die Hohe druckte, folglich muß 
es wieder fallen. Da nun hier keine neue Ver⸗ 
‚änderung in Absicht auf das Wetter vorgehet, fo 
muß das Wetter auch in dieſem Falle gut bleiben, 

ohnerachter das Barometer fällt, Endlich kan 

durch ſtarke Winde ein Theil der obern Luft weg⸗ 
gefuͤhret werden. Weir nun die untere Luft von 
der obern zuſammengedruckt war, fo dehnt ſich die 
untere bei weggenommenen Widerſtand der obern 
eEberhards verm. abhendl) D aus, 
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aus, folglich wird fie dünner und ſpeciſtce . richter. 
Weil nun zugleich die Menge der Luft iſt vermin⸗ 
5 dert worden, ſo wird ſie a lch abſol ker 
kan daher das Quekſilber nicht bis zu der gewoͤhn⸗ 
5 lichen Hoͤhe erhalten. Da nun hier in den Duͤn⸗ 
fen, „ und folglich auch im Wetter keine nothwen⸗ 
dige Veraͤnderung vorgegangen, Pine bir | 
das Paramter 11 ee den . ter 
te e BETT. 170 797 
i ee 1 116147 18. it 7 
„ Wird die 3 von der Kälte in einen en⸗ 
| sein Kaum gebracht; fo wird fie nicht nur ſpeci⸗ 
ſice ſchwerer, ſondern weil ſie niedriger werden 
muß, ſo fließt die zunächft belegene Luft, welche 
‚höher ſtehet, zu, und dadurch wird die Maſſe der 
a Luft vermehret, folglich auch ihre abſolute Schwe⸗ 
re. Sie kan daher das vorige Gleichgewicht mi 
dem Quekſilber nicht mehr halten, ſondern das 
Barometer muß ſteigen. Daher muß das Quek⸗ 
ſilber in dem Barometer allezeit ſteigen, wenn es 
ſcharf frieret, und der Himmel klar iſt. Weil 
es aber auch moͤglich if, wie die Erfahrung lehrt, 
daß auch bei truͤber Witterung ſtrenge Kälte, ein- 
faͤllt, ſo kan auch bei truͤben Wetter das Baro⸗ 
meter hoͤher dae N in ne Er > 
enn 
1 5 99 Es iſt bekant 8 4 di lgemeine Scher | 
des Mondes, das Waſſer gegen i denſelben hebe, ur 
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licht mit dem Wetter uͤbereinſtimmen. sr 


ß dieſes die Urſache der Ebbe und Flut fen, 
Da alſo der Mond mit ſolcher Gewalt auf das 
ſſer wuͤrkt / ſo iſt nicht zu zweifeln, daß er 
nicht auch auf die noch leichter zu bewegende Luft 
wuͤrken, und dieſelbe in die Hoͤhe heben folte, 
Bird aber die Atmoſphaͤre in dem Ort, der un⸗ 
| mittelbar unter dem Mond liegt, hoͤher, fo wird 
die Suftfäule das Glei! gewicht mit dem Queffil- 
ber nicht halten Fönnen. Deu alle fluͤſſige Koͤr⸗ 
per druͤcken ihrer Höhe nach. Je hoͤher demnach 
die Luftſaͤule wird, deſto geöffer iſt ihr Druck. 
De Barometer muß daher ſteigen, fo bald die 
Atmoſf haͤre gegen den Mond zu hoͤher wird. 
Nun wird man mir zwar einwenden, daß derglei⸗ 
chen Veränderungen täglich wargenommen werden 
kung en, fo wie man die Veränderungen der Ebbe 
und Flut an dem Meer taͤglich gewar wird. Al⸗ 
. — ſiehet leicht, daß dieſes nicht ordentlich 
beobachtet werden koͤnne, weil fü. viel Nebenur⸗ 
kaun find, welche die abſolute Schwere der Luft 
mindern Fönnen, wenn die Hoͤhe gleich vermeh⸗ 
pe wird, ß daß dadurch die Höhe des Quekſil⸗ 
bers nicht e eaͤndert werden kan. Wenn z. E. die 
duft dünner, und folglich fpecifice lei ter wird, 
fo wird ihre abſolute Schwere nicht groͤſſer wer⸗ 
den, wenn gleich ihre Hoͤhe zunimmt. Sie kan 4 
aber aer Bien Umſtaͤnden aus folgenden Urſa⸗ 
werden. 1). Wenn die obern Theile 
D 2 e 
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der Atmosphäre in die Höhe gezogen werden, 
wird ihr Druck auf die untern geringer. Da nun 


die untere Atmosphare durch den Druck der obern 
in einen engern Raum gedruckt iſt, fo wird fie ſich 
ausdehnen, ſo bald der obere Druck vermindert | 
wird. Dehnt fie ſich aber aus, fo wird fie fpeci- 
fice leichter. 2) Kan die Luft zugleich wärmer 
werden. Das Feuer verdünnt die duft, und macht 
ſie daher ſpecifce leichter. Dieſe vermehrte Wär- 
me kan wieder theils eine unmittelbare Folge der 
Wuͤrkung der Sonnenſtrahlen ſeyn, die im Som⸗ 
mer die Atmoſphaͤre erwärmen, theils eine Folge 
des Windes, welcher die an andern Orten ſchon 
gewaͤrmte Luft in unſere Gegenden bringt, wie die⸗ 
fes die Süͤdwinde zu thun pflegen. Theils eine 
Folge der ſchwefelhaften Duͤnſte, die in der Luft 
aufſteigen, und die Dichtigkeit, folglich die Wärme 
derſelben im Sommer vermehren. 3) Können 
die Dünſte aus der kuft durch den Wind wegge- 
fuͤhret werden, und auch dadurch muß, wie wir 


ar 
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oben b. 6. erwieſen haben, die Luft leichter wer⸗ 


den. Dieſes kan bei uns durch den Oſtwind und 
Mordoſtwind geſchehen, die mehrentheils trockner, 
und alſo von Duͤnſten freier zu ſeyn pflegen, 

4) Können ſich die Duͤnſte in Wolken ſamlen, und 
das Wetter trübe werden, wodurch wieder die 

df pee leichter wird, und das Barometer 

fällt. Beträgt in allen dieſen Fällen die Verdun: 

| “u ing. 
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nung der kuft mehr, als die Erhebung ihrer Hoe 


be, ſo muß das Barometer, an ſtatt zu. fleigen, 
vielmehr fallen. Betraͤgt ſie eben fo viel, fo 


f bleibt das Barometer „ an ſtatt zu ſteigen, ohn⸗ 
erachtet die Atmoſphäre Höher geworden, obnver⸗ 


andert. Und nur in dem Fall ſteigt daſſelbe, wenn 


weder gar keine von dieſen Nebenveraͤnderun⸗ 
gen vorgegangen, oder wenn die Vermehrung der 


Schwere, die von ihrer Hohe abhangt, groͤſſer 


iſt, als die Verminderung derſelben durch die an⸗ 
gefuͤhrte Nebenumſtaͤnde. Solte dieſes nicht auch 
die wahre Urſache ſeyn, warum das Barometer 
ſo gar durch die Kometen geaͤndert werden kan? 
In der That hat man in Petersburg bemerkt, daß 
das Barometer ungewöhnlich hoch geſtanden, fo 
lange der im Jahr 1743 und 1744 erſchienene 
Komete daſeldſt ſichtbar geweſen. Der Komet 
muß, wenn er der Erde näher kommt, eben die 
Wuͤrkung haben, als der Mond. Die Erdat⸗ 
moſphaͤre muß ſich gegen ihn aufthuͤrmen, und 
das Barometer daher ſteigen. 9 
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5) Endlich koͤnnen auch die Winde die At⸗ 
moſphaͤre in die. Höhe, thuͤrmen, zumal wenn ſie 


2 


in verſchiedener Richtung gegen einander blaſen, 


und dadurch die Luft auf allen Seiten zuſammen 


flüͤhren, und auch beiſammen erhalten. Wird die 
wi W 


D 3 Atmo⸗ 


5 N ende 5 


0 W non 8 —— 1 Da 
. ei gehe kan, daß die Winde aus Gegen⸗ 
den kommen, die mit Dinften ſehr angefuͤllet find, 
ſo wird die Luft dadurch truͤbe, ohnerachtet das 
Quekſil lber ſteigt. Bringen d die Winde aber 
Dinfte in die Luft, und das Wetter bleibt he 
ſo kan es geſchehen, „daß dir Wü n e 
denen Urſachen zu blaſen aufhören, folglich die 
aufgethuͤrmte Atmoſphaͤre zerfließt, und ihre Hoͤ⸗ 
he wieder vermindert wird. Geſchieht dieſes, ſo 
wird auch die Schwere der Luft vermindert, und ’ 
as Barometer fällt. Da die Luft aber dadurch 
nicht truͤbe wird, ſo ſiehet man, daß auch aus 
dieſer Urſache das Barometer ſehr fallen koͤn⸗ 
ne, ohne daß eine merkliche Veranderung im Wet⸗ 
ter vorgehet, und das Wetter helle bleibt. Es iſt 
aber nicht allezeit noͤthig, daß der Wind an dem 
Orte blaſe, wo‘ ſich das Barometer befindet, wenn 
Die Hoͤhe deſſelben vermehrt oder vermindert wird. 
Denn wir finden aus der Erfahrung, daß oft 
Winde ſehr hoch in der Atmoſphaͤre blaſen, wenn 
gleich der untere Theil derſelben völlig ruhig iſt. 
Sind nun in der obern Luftgegend keine alten 
vorhanden, „an deren geſchwinderen Bewegung 
man den Wind warnehmen kan; ſo wird die Luft 
voͤllig ruhig zu ſeyn ſcheinen, ohnerachtet * re 
' die obern Winde e wird. Cben jo 
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kan es geſchehen, daß durch den Wind die Hoͤhe 
. ine Atmoſphaͤre vermindert wird, 
die Luft doch den magerechten ı Stand, 
alle ale dae Koͤrper, halten muß, ſo fließt die 
E den Ort zu, wo die Hoͤhe derſelben 
ermindert war, folglich wird auch hier die Luft 
anfangen niedriger zu ſtehen, und daher das Ba⸗ 
rometer fallen. Man kan daher den Schluß ma⸗ 
chen, wann RER Barometer ‚plözlich fällt, und 
feine me 


feine m Veränderung im Wetter vorgeht, 
daß als denn an andern Orten heftige Stuͤrme wuͤ⸗ 
chen, die die W der iR Bali ae | 


haben. e en ene 
öl uc⸗ Bi ER ng 5 1. 
N n ds * 


Ce sud 55 auch zweitens in n denen Ba 
ſelbſt Urſachen vorhanden, wodurch die 

Hehe des Quekſilbers veraͤndert werden kan, ohne 
E. Veraͤnderung des Wetters. Dieſe ſind 
er in dem Quekſilber, oder in der Glas⸗ 
bee 0 Im Quekſilber finden wir 1) den ver⸗ 
hiedenen Grad der en ee nach dem ver⸗ 
ſchiedenen Grad der Waͤrme. In dem Hugenia⸗ 
niſchen Barometern iſt dieſes insbeſondere zu be⸗ 
merken, weil die Hoͤhe des in der offenen Röhre 
befindlichen Spiritus durch die Wärme und Kälte 
noch gleich mehr verändert wird, wie man die⸗ 
ſes deutlich zeigen kan, wenn man das Barometer 
3 aaa iin 


Ang 
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in einen warmen Ort bring, „oder die Hand an 
den untern Theil der Röhre halt. Allein au 
Quekſilber ſelbſt wird von der Wärme merkl ge⸗ 
; dehnt „und von der Kälte zuſammengezo gen. 
Wird das Quekfilber oder der . a. 
ben Wetter dur h die Waͤrme 5 ee n 

ſo ſcheint das Quekſilber hoͤher zu ſteigen, „und 
man macht alſo den Schluß, das Wetter 

ſich aͤndern, welches doch nicht gefehicht. m 
verſ hiedenen Grad der Zaͤhigkeit des Quekſilbers 
Wenn das Quekſilber nicht voͤllig rein, 
mit Blei vermiſcht ift, ſo iſt es nicht fü fig genug 
Es hängt das Quekſilber daher mit dem Glase 
ſtaͤrker zuſammen. Wenn nun das Quekſüber, 
vermoͤge der verminderten Schwere der Luft, in 
dem Barometer fallen ſolte, ſo wird es durch ſei⸗ 
ne Zaͤhigkeit noch ſchwebend erhalten. Daß die⸗ 
ſes möglich ſey, ſiehet man ſhon daraus, daß 5 
das Quekſilber ſich, wenn es ruhig gehalten wird, | 
ſo gar auf der Höhe von 70 Zoll in einer Glas; 
roͤhre ſchwebend erhaͤlt, obgleich die Schwere der 
Luft es nur bis zur Höhe: von 28 bis 30 Zoll zu 
erhalten vermag. Erſchuͤttert man aber eine der⸗ 
gleichen Roͤhre, fo fälle das eee bis zur N. 
wohnlichen e . 1 7 1 


5 12. 
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| In er Gleeröhre finden wir 1) den ver⸗ 
ſchiedenen Grad der Ausdehnung von der Warme 
Er Kalte. Wenn die 9 des Barometers 
ploͤzlich warm wird, ſo dehnt ſie ſich in einem 
g gröffern U fang aus, der innere Raum wird wei⸗ 
N die: das Quekſilber muß alſo fallen. Es 
kan daher geſchehen, daß das Quekſilber in der 
. arsmeterroͤhre aus dieſer Urſach fällt, ohnerach⸗ 
| fich das Wetter nicht aͤndert. Denn die Aus⸗ 
dehnung kan durch die vermehrte Waͤrme eines 
immers erhalten werden. Wird die Glasroͤhre 
i gegen plözlich kalt, fo zieht fie ſich zuſammen, 
5 der innere? aum wird enger, und das Quekſilber 
muß i in die Hoͤhe ſteigen. Beides geſchieht aber 
nur auf eine kurze Zeit. Denn wenn die Waͤr⸗ 
me im erſten Fall dem Quekſilber iſt mitgetheilet 
worden, ſo faͤngt es an ſich wieder auszudehnen, 
und ſteigt wieder in die Höhe. Wird aber im 
veiten Fall die Kälte dem Quekſilber mitgethei⸗ 
et, ſo fälle es wieder in die Glasroͤhre herunter. 
53 Die an Dicke der Glasroͤhre. Da 
| . D 5 das 


b EN angegeben, und er hat das Pe in 
der Hoͤhe von 40 bis 60 Zoll erhalten, Broun⸗ 
ker, Boile und Augen haben eben dieſes gefun⸗ 

den, und Brounker muthmaßte daher, die Schwe⸗ 
re der Luft ſey groͤſſer, als fie gemeiniglich angege⸗ 
ben iu werden pfleget. 


rſachen, warum die Barometer 
das Quekſilber mit dem Glaſe ume der | 
3 17 aber mit denen Maſſen zunimmt; 
fe mu as Dueffil ilber mit einer die en Glasroͤhre 
ſtaͤrker zuſammenhaͤngen, „ als ı mit 5 dünnen 
Da nun die Bewegung i des O iekſilbers in d 
Glasröͤhre durch den Zuſammenhar hang gebini 
wird, 0 wird in dicken be das Quek 
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I} das oe} Be 11 ſo de, 5 ſe 8 5, 5 | 
I groͤſſern Zuſammenhangs! wegen, W 
. | folglich wird ſich das Wetter andern, o ohnera ichtet 
ſich die Hoͤhe des Barometers nicht aͤr 6⁰ 
Hörer hieher die verſchiedene Weite d berer 5 
In engen Barometern if das . · 
beweglich „ als in weiten. Es kan daher in einer i 
ſehr engen Roͤhre unbeweglich ſtehen bleil 
erachtet ſich die Höhe i in weiteren Rohren fi ſowohl 
als das Wetter aͤndert. Die Barometer mit = 
| fen Rohren, ſind daher! denen mit engen Roͤhren 


1 


1 lezeit vorzuziehen. 4) Muß man auf 1 ri 
I Oberflaͤche des Glaſes jeden, ob fi fie e rau oder 
In nicht. Iſt die Oberflache rau, ſo wird die Be. 
1 wegung des Quekſilbers verhindert, und die Ue- 
1 bereinſtimmung mit der e um Luft 
in. Ean daher nicht erfolgen, n 
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neh 


e Aus allen diefen Ihn if klar, daß ver⸗ 4 


fhiebete Barometer ſehr ſelten mit einander uͤber⸗ 
einſtimmen. «Der berühmte Goͤttingiſche Natur⸗ 
5 forscher, Herr Profeſer Solmann/ () hat die⸗ 
ſe Verſchiedenheit an 25 Barometern bemerkt, 
| 15 8 daß der Unterſchied faſt auf 
hen Zolles betragen. Er ſchreibt 


über 2 Knien beträgt, hat er, wenn fie anders 

gut gemacht ſind, und ſich keine Luft in ihnen be⸗ 
2 keinen Unterſchied bemerkt. Eben dieſer 
Gelehrte zeigt an em andern Ort, daß ſich die 
Barometer oft faſt um z von der beigefügten Sca⸗ 
la geaͤndert, ohnerachtet gar keine merkliche Ver⸗ 


aͤnderung im Wetter vorgefallen. Daher er de⸗ 


nen Wetterglaͤſern den Nutzen zur Beſtimmung 
pet Wetters völlig abſpricht, und uͤberhaupt 
glaubt, daß die bisherigen Wetterbeobachtungen 
fir EN: und von kane ee Mute 
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ö Man kan aus dem, was = Siehe geſagt 
* den en BA „daß die 


Baro⸗ 


. u Comment. Societ. Yen. Reg. Goreing, T. 1. 
p. 227. ſeꝗ. | 
) L. c. p. 41. 
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nterf rſchied hauptſächlich der Verſchiedenheit 
des Glaſes zw; Bei Glasroͤhren, deren Diame⸗ 
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und 12. gedacht haben, gehindert wi 


W nur die Beſ haffenheit der Schwere 
15 der duft andeuten. Weil nun dieſe nicht in einem 
unmittelbaren Zuſammenhange mit dem Wetter 
ſteht, ſo kan man freilich das Wetter nicht mit | 
Gewisheit aus denen barome n Obſervatio⸗ 
nen voraus ſagen. Es vn | 
achtungen aber doch einen ) 


Wahrſcheinlichkeit das Wetter b bas gen. G 

ſetzt man habe ein Barometer, deſſen en 
lichkeit weder durch die üble Beſchaffenheit des 
a Quekſilbers, noch des Glaſes, deren g 2 | 


findet, daß die Warme der Atmosphare ſich 

ändert, welches man durch die G Gegenemanbet yal- 
tung mit dem Thermometer ausmachen kan. 
Man bemerkt endlich, daß in der untern Luftge⸗ 
gend keine Winde ſtuͤrmen, und man findet aus 
der langſamen Bewegung der hochſtehenden Wol⸗ 
ken, daß auch i in der obern Atmoſphaͤre die Luft 
ruhig iſt: Es haben auch vorher keine Stuͤrme 
geherrſcht, welche die Atmoſphaͤre aufgethuͤrmet 
batten, die daher wieder zerflieſſen müßte, ($. 10) 
So kan man mit der groͤſten Wahrſcheinlichkeit 
ſchlieſſen, daß die aus den Zwiſchenraͤumen der 
Luft herausgehende Duͤnſte fie fpecifice leichter ma⸗ 
chen, an 50 ſich dee At Bi ſamlen und 
‚au es 
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nicht mit dem Walter iberenſimmen. 61 ; 


| teübes Wetter verurſachen werden. 2) Weil man 
die Schwere und Dichtigkeit der Luft aus denen 
Varometern und Thermometern zugleich beurthei⸗ 
len kan, dieſe aber einen ſtarken Einflus in den 
menſchlichen Koͤrper und deſſen Geſundheit hat, 
ſo kan die Wuͤrkung der Luft in den Koͤrper zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten daraus beſtimmt werden. Es iſt 
zwar unſer Endzweck hier nicht, dieſes weitlaufti⸗ 
ger auszuführen, und alle mögliche Faͤlle der 
Wuͤrkung der veraͤnderten Schwere der Luft auf 
s unſern Koͤrper zu beſtimmen, ſo viel iſt aber doch 
leicht zu begreifen, daß, da in denen Saͤften un⸗ 
ſeres Körpers: Luft iſt, und dieſe das Gleichge⸗ 
wicht mit der aͤuſſeren oder der inneren Luft 
) ändert. Wird die aͤuſſere Luft ſchwerer, 
p müſſen die Blutgefaͤſſe auf der Oberflaͤche des 
Koͤrpers, die der Wuͤrkung der aͤuſſeren Luft am 
meiſten ausgeſetzt ſind, ſtaͤrker gedruͤckt werden als 
ſonſt, dadurch wird der Umlauf des Bluts in de⸗ 
nenſelben gehindert. Denn das Blut muß auſ⸗ 
ſer dem Wider ftande, der von der Elaſticitaͤt der 
b Schlagadern entſteht, auch den Widerſtand uͤber⸗ 
n, der von der uͤberwiegenden Schwere der 
Luft entſpringt. Wird die aͤuſſere Luft leichter, 
ſo dehnt fü ich die Luft, die in den Feuchtigkeiten 
des Koͤrpers it, y ſtärker aus, die Blutgefaͤſſe 
werden weiter, und auch dieſes hindert den Um⸗ 
Een ber Säfte, und verurſacht beſonders auf der 
1 Bruſt 
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Bruſt ſtarke Aengſtlichkeit und kurzen Othem, 
Denn auſſerdem, daß bei der Ausdehnung der 
groſſen Gefaͤſſe die darneben liegenden kleinen Ge⸗ 5 
faͤſſe zuſammengedruckt werden, ſo wird auch die 
innere Oberflaͤche des koniſchen Gefaͤſſes durch die 
Ausdehnung groͤſſer. Dadurch aber wird die 
Reibung des Bluts mit den Seiten der Aa 
gleichfals vergröffert, und dieſe Reibung vermin⸗ wi 
derr die Bewegung des Bluts. Daher kommts, 
daß ſchwindſuͤchtige Perſonen ſich oft bei gutem 
Wetter ſchlechter befinden, als bei truͤben Him⸗ 


mel und Regen. Denn bei gutem Wetter iſt 
mehrentheils die aͤuſſere Luft dichter und ſchwerer, | 
fie druͤckt daher nicht nur die Gefaͤſſe auf der Ober⸗ 
hier der Haut ſtaͤrker, ſondern fie dehnt auch die 
Lunge mit groͤſſerer Gewalt aus, und a . 
daher das Othemholen bei ſo eee 
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e „Aline a Ä 
ER as Erdbeben iſt eine der werkwirdigſten 
985 > and ſchrecklichſten Begebenheiten in der 
72 Natur. Die Wuͤrkungen deſſelben find 
fürchterlich und grauſam. Ganze Städte Bgefin- 
ken, Berge werden geſpalten oder umgeſtuͤrzt, In⸗ 
f n verſchlungen, und ganze Länder und Provin⸗ 
er verwüſtet. Keine von denen algemeinen Land⸗ 
plagen wuͤtet mit ſolcher Geſchwindigkeit. We⸗ 
nige Minuten ſind hinreichend, die praͤchtigſten 
Staͤdte in einen Steinhaufen zu verwandeln, und 
die Einwohner derſelben zu tauſenden unter deren 
Shut und Ruinen zu begraben. So merkwuͤr⸗ 
dig aber dieſe Begebenheit, ihrer ſchaͤdlichen 
Wirkungen, wegen, in den Augen der meiſten 
Nenſchen iſt, eben fo merkwuͤrdig iſt ſie auch, ih⸗ 
ker — Urſachen wegen, dem Naturkuͤn⸗ 
diger. Da man in unſern Tagen beſonders durch 
den klaͤglichen Ruin von Portugal, und durch die 
e waltſame Erſchuͤtterung eines groſſen Theils von 
Europa, Africa und America, auf das en 
beſon⸗ 
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45 beſonders aufmerkſam gewor en iſt: fo halte ich 

5 eß vor keine unnoͤthige Arbeit, ent man ſich be⸗ 
muͤhet, die Wuͤrkungen und due deſſe elben 

genauer m DOREEN zu beftimmen. () Ich N 


(9 glei das Ebbehen einer a Bertoie 
ſtung wegen allezeit merkwuͤrdig bleibt, ſo darf man 
doch die heftigen Würkungen deſſelben die ich. sern 
Tagen in Portugal und verſchiedenen Theilen Euro⸗ 
pens geaͤuſſert haben, nicht als etwas bei ſonders anſe⸗ 5 
hen, das ſich noch nie zugetragen habe. Man hat Beis 
ſpiele genug von Erdbeben, die mit gleicher Heftige ⸗ 
keit gewuͤtet. Zur Zeit des Tiberius wurde faſt gantz 
klein Afien von einem erſchrecklichen Erdbeben er⸗ 
ſchuͤttert. Zwoͤlf Staͤdte wurden faſt in einem Au 
genblik umgeſtuͤrzt, und wie Tacitus Annal. L. II. 


KEIN N 


erzehlt, find die groͤſten Berge dabei geſunken, die 
Erde hat ſich aufgethan, und dieienigen, welche 
ſich auf dem Felde zu retten ſuchten, find jaͤmmer⸗ 
lich von ihr verſchlungen worden. Im Anfang der 
Regierung des Titus ward der ganze untere Theil 
von Italien heftig erſchuͤttert, und zwei anſehnliche a 
Staͤdte, Pompejos und Herculaneum, gingen ganze 
lich unter, von welchen man in unſern Zeiten di 

Ueberbleibſel und Ruinen unter der Erden entdecket 
hat. Chili und Peru wurden im Jahr 1586. durch 
ein erſchrekliches Erdbeben verwuͤſtet, deſſen Ge⸗ 1 
walt und Wuͤrckung ſich uͤber 300 Meilen weit in 
die Länge und 7 in die Breite erſtreckte. Im J Jahe 
1663 ward ganz Canada, vom SE bis zur 
Julus heftig erschüttert. Es RER dabei eini 
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Habe mir dieſes in gegenwaͤrtigen Blaͤttern vorge⸗ 
r 3 N ſetzt, 
Berge in den Flus St. Laurent geſtuͤrtzt, und ande 
re weit von ihrer vorigen Stelle verruͤckt. Die gle⸗ 
5 publik Rıgufa, erfuhr im vorigen Jahrhundert ein 
eben ſo klaͤgliches Schikſal als Liſſabon, die ganze 
Stadt ward in einen Steinhau en verwandelt, und 
ein ausgebrochenes Feuer verzehrere die Ruinen. Im 

Jahr 1693. wurden faſt 27 Staͤdte durch ein hefti⸗ 
ges Erdbeben in Sicilien umgeſtartzt und über ' 
100000 Menſchen unter den Iurinen begraben. Die 

Stadt Catanea verſunk dabei faſt voͤllig, und blie⸗ 
ben in derſelben allein uͤber 18000 Menſchen todt. 
Doch wir wollen keine Geſchichte des Erdbebens ſchrei⸗ 
ben. Es iſt genug, daß wir in einigen Beiſpielen 
gezeiget haben, daß die Erſchuͤtterungen in denen 

neuern Zeiten, nicht grauſamer und ſchrecklicher ge⸗ 
worden find, als fie in den aͤlteſten Zeiten waren. 

Allein auch das iſt nicht vollig neu, daß Deutſch⸗ 

land, Frankreich, Engelland und dergleichen 
Leander, die diefer Gefahr ſonſt weniger ausgeſetzet 
ſind, durch leichte Erſchuͤtterungen beben. Im Jahr 

580, war ein Erdbeben in den Niederlanden, daß 


ſich bis nach Frankreich und England erſtreckte. 
Selbſt Paris ward dadurch bewegt. Im Jaht 
1682. ward ein groß Theil von Frankreich und Teut  - 
land durch ein gewaltiges Erdbeben erſchüttert. In 
Paris geſchahe an etlichen Kirchen Schade. In 
Heſſen ſtuͤrtzte davon ein Berg und wurden viele Haͤu⸗ 
fer beſchaͤdigt. In Strasburg und in Lothringen 
geſchahe nicht weniger viel Schade. Siehe du Ha⸗ 


mel hiſtoria Acad. Reg. Pariſin. p. 204. Inglei⸗ 
(Eberhards verm. Abhandl) E chen 
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fetzt, und ich werde hierbei hauptſächlich dreierlei 
140 | abzuhan⸗ 


chen Theatr. Europ. T. XIV Sturm erzaͤhlt 
Phyfic, Elec. T. II. p. 283. daß im Jahr 1686. ein 
in Italien entſtandenes Erdbeben ſich durch Troll, 
Baiern, Schwaben und Franken erſtrekt habe, und 
in Altorf, Regenſpurg, Meinungen, Noͤrdlingen u. 
ſ. w. ſei verſpuͤret worden. Ja Halle in Tirol ward 
dadurch ſo erſchůͤttert, daß Haͤuſer und Thuͤrme ein⸗ 
ſtuͤrzten, und nicht wenig Menſchen beſchadigten. Im f 
Jahr 1698. ward ein groſſer Theil von Teutſchland 
erſchuͤttert. Das Erdbeben ging durch Oeſterreich 
Schwaben, Meiſſen, Thüringen u. ſ. w. In Dres⸗ 
den und Wittenberg klungen die Glocken von ſelbſt. 
In Wien ward ein Thurn beſchaͤbigt, und in Kaͤrn⸗ 
then ſtuͤrzeten einige Schlöffer ein. Im Jahr 1692. 
war in den Niederlanden ein heftig Erdbeben. In 
Antwerpen ſtuͤrzten die Schorſteine ein. Zu Lei⸗ | 
den bemerkte man, daß ſich die Skelete in Anato⸗ 
miſchen Theater betoegten. Zu London und Renz | 
ſington war es ſehr heftig und verurſachte gewaltiges 
Fluchten. Es ging durch den gröften Theil von En⸗ 
gelland, ingleichen durch Teutſchland, und ward be⸗ 
ſonders am Oberrhein, zu Franckfurt am Main und 
im Heſſiſchen verſpuͤrt. S. das Iheatr Europ. T. 
XIV. In dieſem Jahrhundert war im Jahr 7701. 
in Sachſen, im Voigklande beſonders, zu Schne⸗ 
berg ein Erdbeben, welches von 13ten Merz, 
bis zum sten April dauerte. S. Theatr. Europ. 
T. XVI. p. 497. Im Jahr 2722 den aten 
Febr. ward in Baſel ein Erdbeben verſpuͤrt. S. 
Breslauiſche Saml. 15. Vers p. 205. Ingleichen 
155 7 den 
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abzuhandeln ſuchen. Fuerſt müſſen die Würkun⸗ 
gen des Erdbebens erzaͤhlet, Zweitens die vor⸗ 
nehmſten Meinungen der Naturkuͤndiger vorgetra⸗ 
gen, und drittens die wahren Urſachen dieſer 
fuͤrchterlichen Begebenheit aus phyſikaliſchen 


Gruͤnden erklaͤrt werden. | 
| A 


den zten Jul. in eben dem Jahr im Elſaß, der 
Schweiz, beſonders in Egliſau 1. c. 33. Verf. p. 189. 
Und im Jahr 1726. den 16. Febr. und 1 ten Jul. 
eben daſelbſt 1. c. 37 Verf. p. 100. Ein Verzeichniß 
von denen nur allein in dieſem 18ten Jahrhundert in 
Engelland bemerkten Erdbeben, findet man in den 
Phyſikaliſchen Beluſtigungen 1 B. p. 153. nach wel⸗ 
cken man in den Jahren 1703. 1717. 1726, 1727, 
1728. 1731. 1733. 1734. 1736. 1737. 1739. 1747, 
und 1750. dergleichen an verſchiedenen Orten in die⸗ 
ſer groſen Inſel beobachtet, und in dem Journal Oe- 
conomique von November 1752, werden 23 Erdbe⸗ 
ben gezaͤhlet, die man von Jahr 1048. bis 1750. 
in Engelland wargenommen. Endlich iſt auch 
das nicht voͤllig neu, daß die Erdbeben einen ſo groſſen 
Theil der Erde erſchuͤttert haben. Im Aten Jahrhundert, 
wurden, unter dem Kaiſer Valentinian dem erſten, 
alle drei bekannte Welttheile durch ein gewaltiges 
Erdbeben heimgeſucht. Im Jahr 1601, ging ein 
heftiges Erdbeben durch Aſien unter dem ſtillen Meer 
nach Amerika, von da nach Europa, aͤuſſerte ſich 
auf den Küͤſten von Frankreich und Italien, und er⸗ 
ſtreckte ſich bis nach Teutſchland und Ungarn. S. 
allgemeines Magazin. T. 4. p. 364. vn 


ee 8 | 8. 2. 


| Mir handeln ep: 7) vonden Wirfangendes, 
| Erdbebens, und den Umſtaͤnden die man dabei beob⸗ 
achtet. Hier muͤſſen wir 1) die Gegend be⸗ 
ſtimmen, in welcher ſich die Erdbeben zu auſſern 
pflegen. Die meiſten und ſchreklichſten Erdbeben 
geschehen in ſolchen Landern, die entweder nahe an 
der See, oder nahe an geoffen Gebuͤrgen ſind, 
oder von Schwefelminen einen Ueberfluß haben, 
oder unter einer ſehr heiſſen Himmelsgegend lie⸗ 
gen. Italien und e die Schweiz, Is⸗ 
land, die Küften der 2 Barbarei „ die Inſeln! des 
Atlantiſchen Meeres, Kleinaſten, die Gegend um 
Conſtantinopel die Shine Küſten, und die Ja⸗ 
paniſchen Inſeln, ingleichen Braſtlien, Chiliund 
Peru, ſind in der Geſchichte durch die heftigsten 
Erſchuͤtterungen bekannt geworden. Auf dem fe⸗ 
ſten Lande von Teutſchland „Frankreich, Pohlen, 
Ungarn, Schweden, Daͤnnemark und Rußland, 
findet man dergleichen R eiſpiele ſeltner, und wenn 
ſich auch ja dergleichen geaͤuſſert hat, ſo iſt es doch 
weder heftig, e von wachten elgen . 
5 weſen. N 5 ep SR 
5 0 K. Je 
RD: Merken wir uns die Witterung, die 
man gemeiniglich vorher beobachtet. Mehrentheils 
pflegt vor den Erdbeben eine ner wars 
* * eme 
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me und nafe Witterung vorher zu gehen So be⸗ 
merkte man in Sonden bei dem den Sten Febr. und 
Sten Mertz 1750. daſelbſt verſpuͤrten Erdbeben, 
daß! der vorhergehende Winter auſſerordentlich ge⸗ 
linde geweſen, und es faſt beſtaͤndig geregnet. 
Und haben wir nicht auch bei denen in Teutſchland 
beſonders um Aachen und Coͤlln im Winter des 
175 Sten Jahres verſpuͤrten Erſchuͤtterungen, eine 
eben dergleichen Witterung gehabt? Denn ohner⸗ 
achtet der December ſich zu einem fruͤhzeitigen 
Stoft anlieſſe, ſo fiel doch bald darauf gelindes 
Wetter ein, und im Jenner und Hornung haben 
wir ſo warmes Wetter gehabt, als wohl ſonſt 
kaum im Merz zu ſein pfleget. Am haͤuffigen 
Degen hat es nicht gefehlet, und das Barometer 
hat beide Monate durch bis gegen die Mitte des 
3 faſt beſtaͤndig ſehr niedrig geftanden. 
ie Luft pfleget einige Tage vor den Erdbeben, 
auch wohl an dem Tage des Erdbebens ſelbſt, 
eöthlich auszuſehen, und es entzünden ſich in der⸗ 
ſelben allerhand brenliche Duͤnſte. Man beob⸗ 
achtet des Abends viele leuchtende Streifen, viel 
Sternſchnuppen und dergleichen. Der Wind 
pflegt einige Tage vorher auch wohl nachher ge⸗ 
waltig zuſtürmen. Am Tage des Erdbebens iſt 
aber oft eine Windſtille. Nicht ſelten gehen kurz 
vorher ſtarke Gewitter, oft aber iſt die Luft auch 
En Doch bemerkt man gemeiniglich kurz vor 
Wan 


* 
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den Erdbeben eine kleine ſchwarze Wolke am Him⸗ 
mel, wie man dieſes nicht nur in denen heiſſen 
Ländern beftändig bei dergleichen Gelegenheit war⸗ 
nimmt, ſondern auch zu Saen Bi man Age 
chen beobachtet. Sk 1155 5 


K 


3) Es muß aber auch die Richtung der Erd- 
beben bemerkt werden. Man findet bei vielen 
Erdbeben, daß fie ſich von Oſten nach Weſten, 
von Weſten nach Oſten, ingleichen von Suͤdoſt nach 
Nordweſt, und von Nordoſt nach Suͤdweſt be⸗ 
wegt haben. Eine Richtung von Suͤden gegen 
Norden, und 12 findet man nach dem 
Bericht der meiſten Naturküͤndiger ſehr ſelten; 
obgleich der Herr von Buͤffon behauptet, daß 
die Richtung der meiſten von Norden gegen Suͤ⸗ 
den ſei. Allein es iſt nicht zu laͤugnen, daß ſich 
bei Beobachtungen von dieſer Art, gewaltig viel 
Fehler einſchleichen. Der Naturkuͤndiger muß 
ſich bei ſolchen Gelegenheiten mehrentheils mit 
Nachrichten behelfen, die ihm von Leuten gege⸗ 
ben werden, die nicht faͤhig ſind, genaue Veobach⸗ 
tungen anzuſtellen. Und die Erſchuͤtterungen ge⸗ 
ſchehen entweder ſo ſchwach, daß ſich von der 
Richtung derſelben nicht gewiſſes beſtimmen laͤſt, 
oder wenn fie ſich heftiger einfinden, fo hindert 
die Furcht, daß die enge Menſchen auf die 

Umſtaͤn⸗ 
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Uimftände acht geben, die zur Veſtimmung des 
Erdbebens noͤthig find. | | 
„ re . 
4) Wir kommen zu den Umſtaͤnden die kurz 

vor der Erſchuͤtterung hergehen. Vor der⸗ 
ſelben hört man gemeiniglich ein Geraͤuſch, das 
die Einbildungskraft derer Menſchen bald mit 
dem Losbrennen einer Kanone, bald mit einem 
thieriſchen Geheule oder Gebrüͤlle vergleichet. 
Von dem Erdbeben in London im Jahr 1750 
wird geſagt (), daß es ſich mit einem Knalle wie 
eine losgeſchoſſene Kanone angefangen, dem ein 
Rollen wie vom Donner gefolgt. Und Hales 99 
ſagt in feiner vor der Koͤnigl. Geſellſchafft der Lip 
ſenſchaften geleſenen Abhandlung vom Erdbeben, 
von eben demſelben, daß es von einen dumpſigten 
dringenden Geraͤuſch begleitet geweſen, welches 
ſich mit einem Kalle wie von einer Kanone geen⸗ 
diget. Herr Forſter (0 beſchreibt das Erdbe⸗ 
ben zu Taunton in Sommerſetſchire vom 1 Jul. 
1747. ſo, daß es ſich mit einen Geraͤuſch ange⸗ 
fangen, als wenn ein beladener Karn einen 


N S. Herr Maty Journal Britann. im Merz und 
April 1750. ingleichen Phyſik. Beluſt. P. Lip. 
150. und 195. a 
C S. Hamb. Wiagas. T. V. p. 611. 
(err) Phil. Transat. N. 488. art. 4. 
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Naum ron 40 Ruthen durchlauffen wäre, Fer⸗ 1 
ner pflegt unmittelbar vor dem Stoß die Se: 
merklich bewegt zu werden, ſie entfernt fü ch mit 
groſſer Geſchwindigkeit vom Ufer, komt aber mit 
deſto groͤf erer Wuth und Gewalt wieder, sr 
uͤberſchwaͤmt nicht felten ganze Städte und 2 
vinzen, wie wir erſt im Jahr 1746 ein kläglich N 
Beiſpiel an der Stadt und Hafen Callao in Per. | 
ru erlebet haben. Sind in der Gegend wo das 
Erdbeben entſtehet, Feuerſpeiende Berge, ſo fan⸗ 
gen ſie kurz vorher an heftig zu toben. Sie werffen 
helle Flammen, Rauch, Steine auch wohl einen 
feurigen Strom vom geſchmolzenen Steinen und 
Metal aus. Ja oft ſollen ſie auch Waſſerſtrͤme 
von ſich geben, wie man dieſes vom Aetna in Si⸗ 
cilien zuverſichtlich weiß, obgleich die ſich daben 
ereignende eee auch oft von dem 
durch die feurige Lava auf den Gebuͤrgen geſchmol⸗ 1 
zenen Schnee entſtehet, der ſich fo gleich 1 
ſtuͤrtzet und die Thaler uͤberſtroͤmet. Nicht 
ſelten werden auch kurz vor den Erdbeben die 
Brunnen truͤbe, und erhalten einen ſchweflichten 
Geſchmak und Geruch. Gben dieſes Rat, 
ret Hh oft kleinen ſtehenden We 


N 


5) Endlich wenden wir uns zu den Uniſtan⸗ 4 
en, bie bei Pa Er obeben jeibft bemer ker 
werden. 
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werden. Das Erdbeben geſchiehet wehrencheils 8 
ploͤzlich und beſtehet entweder blos in einer Er⸗ 
ſchuͤtterung, oder in einer wellenförmigen Bewegung 
der Erde. Die Ilten haben daraus verſchiedene 
f Eintheilungen gemacht, und es theils tremorem, 
arietationem, theils pulſum, inclinationem u. f 
w. genant (*), dabei fangen die Gebaͤude und 
Mauren an zu wanken, und ſich hin und her zu be⸗ 
wegen. Der Fußboden bewegt ſich auf und nieder; 
wie denn insbe ondere ein ſehr genauer X deobach ‚ter 
der Natur, Steph. Sales, bei dem letzten Erd⸗ 
beben zu London bemerkt, daß er ſamt dem Bette 
in die Hoͤhe gehoben worden (0: die Fenſterſchei⸗ 
ben klingen, die Thuͤren ſpringen von ſelbſt auf, 
Breter und Balken knaken; die Gloken fangen 
an zu laͤuten, die Mauren bekommen Riſſe und 
ſtüuͤrzen oft gar ein, oder werden von einander ge⸗ 
ruͤkt. Denen Menſchen wird ſchwindlich, leicht 
bewegliche Dinge, die auf Schraͤnken oder andern 
erhabenen Orten ſtehen, ſtuͤrzen herab. ze 
ſpaltet ſich oft die Erde an vielen Orten, Berge 
und Felſen ſtuͤrzen nicht ſelten ein. Auf Bergen 
die P kein s aue von ſi 5 ebene 1 entſtehet dicker 
5 | E 5 Rauch 
© Man findet die berſchiedene Eintheilungen des Erb ⸗ 
bebens, welche die Alten mit einer gar zu groſſen 
Spitzfindigkeit gemacht, beim Seneca Net. en. 5 
L. VI. c. 4 und beim Plinius Hiſt. Nat. c. 80. 
(en) Hamb. Magaz, T. V. p. 610. 
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Rauch, auch wohl lichte Flammen. Oft ſinken 
ganze Stüfen Erde in den Abgrund, und es ent⸗ 
ſtehen an den verſunkenen Orten Seen and 
Suͤmpfe. e d 
Wir haben ae die e Gauefhfihten Er 
ſcheinungen des Erdbebens vorgetragen, wir muͤſ⸗ 
ſen nun zweitens auch die verſchiedenen Mei⸗ 
nungen derer Naturforſcher über dieſe Bege⸗ 
benheit er ehlen. Man darf fi nicht wundern, 
daß ſchon die alteſten Weltweiſen ſich unterſtanden 
8 „die Urſachen des Erdbebens zu beſtimmen. 
Die menſchliche Natur hat ſich nicht geändert. 
Die Neugier iſt bei denen alten Weltweiſen ſo 
groß geweſen, als bei denen neuern. Und viel⸗ 
leicht beſaſſen die Alten, bei etwas weniger Ein 
ſicht in die Natur, etwas mehr Unverſchaͤmtheit, 
und eben ſo viel Ehrſucht und Sigenliebe, als die 
Neuern. War dieſes nicht hinreichend Lehrge⸗ 
baͤude zu entwerſſen, und von den Urſachen natuͤr⸗ 
licher Begebenheiten mit groſſer Zuverſicht und 
Gewißheit zu ſprechen? Doch ich muß zum Troſt 
der Alten eines erinneren: die Meinungen der aͤl⸗ 
teſten Naturlehrer ſcheinen uns laͤcherlich, nicht 
als wären die älteften weniger ſcharfſinnig gewe⸗ 
jen, ſondern weil wir uns vorſtellen, fie haͤtten 


eben die Einſichten Don koͤnnen, die wir haben, | 
und | 
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ji und waͤren doch auf Meinungen gefallen, deren 
Ungrund wir leicht erweiſen koͤnnen (). Die Al⸗ 
ten haben die Urſachen des Erdbebens theils im 
Waſſer, theils im Feuer, theils in den Duͤnſten 
geſucht. Democritus ſtellete ſich vor, es waͤ⸗ 
ren unter der Erden groſſe Stroͤme, die ſchwellten 
zu gewiſſen Zeiten auf, und wuͤrffen dadurch das 
auf ihnen liegende Erdreich in die Hoͤhe. Oder 
ſie ſpuͤlten dadurch Hoͤhlen, und machten daß 
das darüber liegende Erdreich einſtuͤrze. Arche⸗ 
laus glaubte, die Erdbeben entſtuͤnden von un⸗ 
terirdiſchen Winden; wenn ſeiner Meinung nach 
die Winde ſtark in tiefe Hohlen blaſen, fo werde 
die Luft in denenſelben zuſammen gedruckt, und 
verurſachte durch ihre Ausdehnung eine Erſchuͤtte⸗ 
rung der Erde. Anaximenes bildete ſich ein, 
daß die Erde theils durchs Waſſer, theils durch 
Feuer, theils durchs Alter verzehret werde. Da⸗ 
her . ſich groſſe Stuͤcke los, und ſtürzten her⸗ 
5 ab 

© Es iſt artig, daß Seneca Queft, nat. L. VI. c. 5 
von denen zu ſeiner Zeit ſchon alten Weltweiſn, i 
eben das Urtheil faͤllt, das wir von ihm und viel⸗ 
leicht unſere Nachkommen in vielen Stuͤcken von 
uns fällen werden. IIlud ſagt er, ante omnia mi- 
hi dieendum eſt, opiniones veterbm parum ex- 
arctos esſe ae rudes, Circa verum adhuc errabatur 
Nova omnia erant primo tentantibus poſt eadem 
illa limitata ſunt: et fi quid inuentum eſt illis ni» 

bhilominus referri gebet acceptum, 
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ab. Dieſe verurſachten entweder blos durch ihten . 
Fall eine ſolche Erſchuͤtterung; oder indem ſie in 
unterirdiſe che Waſſerbehaͤltniſſe fielen, ſo entſtehen 
in denſelben ein ſolches Schwanken, daß die er 
de dadurch bewegt werde. Anaxagoras nam 
endlich an, daß aus denen unterirrdiſchen Duͤn⸗ 
ſten ſich unter der Erde ſowohl Wolken erzeugten 
als in der duft. Aus dieſen Wolken entſtünden 
Gewitter und der hervorbrechende Blitz erſchuͤttere 
die Erde. Eine Meinung die i in unſern dee 
viel Naturlehrer angenommen haben, und die uns 
nur iezt neu ſcheint, weil man faſt in 2000 Jah- 
ren nicht weiter an dieſelbe gedacht hat. Ein 
Schikſal daß dieſer Gedanke mit unzehlig andern f 
Einfällen der alten Weltweiſen gemein hat. (*) 
Diejenigen, welche das Erdbeben aus denen Din. 
ſten herleiteten, erwehlten nicht einerlei Weg. 55 
Einige glaubten, die Erde hätte in ihren Innern 
Gaͤnge und und Adern, die theils mit Waſſer 
theils mit Luftduͤnſten ongefüllet wären. So lan⸗ 
ge ſich dieſe frei bewegen koͤnten, ſo wuͤrkten fie 
nicht; ſo bald ſie aber durch zusage Veraͤnderun⸗ 
gen eingeſperret würden, fo ſuchten fie einen Aus⸗ 
gang und erſchuͤtterten die Erde. Dieſe Bewe⸗ 
gung derer N in der Erde, verglichen fe jo 
; gar ia | 
(9) Plinius behauptet in feiner hit. nat. c. gr. eben | 
dieſes. Er ſagt: neque aliud eſt in terra . 
quam in nubibus een Mr 
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ſie erheben ſich bis zu einer gewiſſen Hoͤhe. Sie 


kehren alsdenn wieder zuruͤk, weil fie nicht weiter 
ſteigen koͤnnen; und verurſachen, indem ſie wie⸗ 
der in die Erde dringen, und denen friſch aufſtei⸗ 


genden Duͤnſten begegnen, einen heftigen Streit „ 


0 woraus die e der Erde len er 


—— 


5. 8. 


i Die n neuern Weltweiſen haben bisher ſaſte ale ! 
behauptet, „daß die in denen Hoͤhlen und Gaͤn⸗ 


gen der Erde entzündeten Duͤnſte, durch ihre 


Schnelkraft die Urſache des Erdbebens ſind. Man 
nimmt an, daß ſich unter der Erde groſſe Hoͤhlen, 


Gaͤnge und Kluͤfte befinden. In dieſen ſamlen 


ſich brenbare Dünſte. Die unterirdiſche Hitze 
entzündet dieſelben, und da ſie ſich ploͤßlich aus⸗ 


| dehnen; fo verurſachen fie nach Art des Schies⸗ 
pulvers einen heftigen Schlag und Erſchuͤtterung. 


Nur iſt man in Beſtimmung derer beſondern Um⸗ 


ſtaͤnde nicht völlig einig geweſen. Die Weltwei⸗ 
fen des vorigen Jahrhunderts, vergleichen die Ent⸗ 
e derer R Duͤnſte mit dem 


Schies⸗ 


S. Seneca Quiet! nat. L. VI. c. 1z. 
“CH S. J. C. Sturm Phyſie, Elect. T. II. p. 555 
Senecg J. c, L. VI. c. 13. | 


4 Fon: iat dem Puls derer thieriſchen Körper. 1 
Ariſtoteles erklaͤrte hingegen die Sache ſo: aus 
der Erde ſteigen feuchte und trockene Duͤnſte auf, 
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Schtespulver. Sie glaubten, es wuͤrden Duͤnſte 
von Salpeter und Schwefel darzu erfordert. 65 
Dieſe Duͤnſte entzuͤndeten ſich durch eine innerli⸗ 
che Gaͤrung, oder durch andere zufällige Begeben⸗ 
beiten, und deren Ausdehnung ſei die naͤchſte Ur⸗ 
ſache des Erdbebens. In dieſem Jahrhundert iſt 
an man 


(Y) Man ſehe hiervon nach Kirchers Mund. ſubter. 

Gaſſendi Phylicam Sect. III. membr. 1. L. L. e. VI. 
Rohault Phylic. p. III. c. 9. §. 26. Cart ſtus 8. 
Varenius, du Hamel, uud die übrigen gröften 
Gelehrten hatten eben dergleichen Gedanken. Schot 
fagt Mech. hydr. pneum. p. 61. als er von der Ge⸗ 
walt derer Minen geredet: nihil vnquam magis 
fimile terrae motui, qui et ipfe rare factionis effe- 
&us eſt luculentisſimus, excogitatum fuit. Und 
le Grand Inſtit. Phil. p. VII. p. so1 treibt die Ver⸗ 
gleichung des Erdbebens mit der Wuͤrkung des 
Schiespulvers ſo weit, daß er ſich einbildet, die 
Duͤnſte von Schwefel und Salpeter koͤnten wohl 
durch einen Funken entzuͤndet werden, der durch den 
Fall herabſtuͤrtzender Felſen entſtehe. Joh. Chr, 
Sturm fuͤhrt eben die Meinung weitlaͤuftig aus in 
feiner Phyf. Elect. p. 302, und ferner. Und ein un 
genannter Verfaſſer treibt die Vergleichung der Mi⸗ 
nen mit den Erdbeben faſt eben fo weit im Iuornal 
Oeconomique aus welchen es ins allgem. magez. 

T. IV. p. 359. eingerüft iſt. Honoratus Fabri 
ging von dieſer faſt allgemeinen Meinung nur darin 
ab, daß er auch die Duͤnſte des warmen Waſſers ſo 
wohl als andere verſperrete elaſtiſche Dünfte zu Qu 
fe nahm. g 

| \ 
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man im Hauptwerk bei eben dieſer Erklaͤrnng ge⸗ 
blieben, nur hat man die ſich entzuͤndenden unter⸗ 
| irdiſchen Duͤnſte entweder blos uͤberhaupt vor 
ſchweflich gehalten (*), oder man hat nach dem 
Beiſpiel des Franzoſiſchen Chemiſten Nic. Lem⸗ 
mery geglaubt , fie entſtehen durch die Wuͤrkung 
des Schwefels, Ciſenfeils und ae in einan⸗ 
der. 5 „ 


f 8. 9. 


7 60 S. bes reiß. von Wolf Vernuͤnft. Ged. von 
den Wuͤrk. der Nat. Cap 10. p. 606. u. f. des Herrn 
Geheimen Kath von Segner Naturlehre $. 624. 
p. 550. G. E. Smbergers Elem. phylic, p. 596. 
9. 761. der hier zwei Urſachen annimmt. Einmal 
das Feuer der feuerſpeienden Berge, wenn es in ſei⸗ 
nem Ausbruch gehindert wird. Zweitens die durch 
Vermiſchung verſchiedener ſchweflichten Dünfte in der 
Erde entſtandene Hitze. Eben dieſes behauptete auch 
ehemals der Helmſtaͤdtiſche Arzueigelehrte Herr Prof. 
Kruͤger, Naturl. c. 10. p. 508. Wiewohl er, 
wie wir hernach hören werden, feine Meinung her⸗ 
nach geaͤndert hat. Ich ſelbſt habe dieſes vorgetra⸗ 
gen. S. meine erſte Gründe der Maturl. p. 
654. H. 587. 
050 Bacher hat den hier ber gehörigen Verſuch ſo⸗ 
wohl in denen Mem. de l' Arad. des Sciene. de Pa- 
ris vom Jahr 1700 p. 132. als auch in ſeinem Cours 
de Chym. Cap. 7. n. D. $. 2. beſchrieben. Er ver; 
miſchte Eiſenfeil und Schwefel zu gleichen Theilen, 
machte von 50 Pf. dieſer Maſſe mit Waſſer einen 
eg, 


80 abe don denen en Birtingen 


Wr 1 . £ 5 9. 


Miese Tage ſi 19 beſonders fruchtbar an neuen 
Meinungen von den Urſachen des Erdbebens. g 
Man hat mehrentheils die M teinungen derer alten 
und neuern gänzlich verworfen und mic beſonderen 
Herzhaftigkeit ganz unvermuthete Urfachen Diefer 
ſchrecklichen Xegebenheit angegeben. Man kan 
die neueſten Meinungen in zwei Klaſſen theilen. 
e verwerfen die alten Theorien von unkerir⸗ 


dischen 


5 Lig, ul vergrub ihn it in einen 800 . den er mie 
einem leinen Tuch bedeckte, einen Schuch tief unter 
die Erde. Nach einigen Stunden hob ſich die Erde 


in die Höhe, bekam Riſſe, und gab einen ſtarken 
Rauch und endlich gar Flammen von ſich. Auf eben 99 
die Art ſollen ſich Schwefel und Eiſen unter der Erde 
erhitzen, entzuͤnden und durch ihren Ausbruch das 
Erdbeben hervorbringen. S. des Herrn Prof. Wink 
lers Naturl. p. 396. $. 348. ingleichen die phyſik. 
Beluſt. T. I. St. 3. p 230. u. f. wo ein unter dem 
Namen Wundervoll verſteckter Verfaſſer das Erd⸗ 
beben aus denen von Schwefelkies entſtehenden Duͤn⸗ 
ſten und aus der Zuſammendruͤckung der Luft her 
leitet. Endlich glaubt Scheuchzer Phyſ. P. II. 
c. 27. $. 6. daß auſſer dieſen von Schwefelkles ent⸗ 
ſtaandenen Dünften auch das Herabſtüͤrzen groſſer 
Stuͤcken Felſen in unterirdiſche Tiefen, die Erde eben 
ſowohl erſchuͤttern koͤnne, als man dieſes taglich an 
Koͤrpern warnimt, die von einer groſſen Hoͤhe her⸗ 
unterfallen. g 5 A 
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diſchen Duͤnſten völlig; A nehmen zwar un⸗ 
kerirdiſche Duͤnſte an, fie geben aber in Beſtim⸗ 
mung der Natur und Wuͤrkung dieſer Duͤnſte von 
ihren Vorgaͤngern voͤllig ab. Zur erſten Klaſſe 
gehört Steph. Sales. Dieſer glaubt, die 
Erde habe Zwiſchenraͤume genug, durch welche 
die unterirdiſchen Duͤnſte herausgehen koͤnten. Es 
ſey daher nicht wahrſcheinlich, daß die Ausdeh⸗ 
nung der entzuͤndeten Duͤnſte die Erde erſchuͤttern 
koͤnte: weil hierzu erfordert wuͤrde, daß ſie einge⸗ 
ſperrt ſeyn muͤſten. Er nimmt vielmehr an, daß 
ſich die aufſteigende Duͤnſte ſehr nahe an der Ober⸗ 
fläche der Erde entzuͤnden, und einen Blitz hervor⸗ 
bringen. Dieſer Erdblitz erſchuͤttert die Erde, 
und iſt die unmittelbare Urſache des Erdbebens.) 
Ferner gehoͤret hierher der Goͤttingiſche Lehrer, 
Herr Prof. Tob. Maier, welcher in denen Hanoͤ⸗ 
veriſchen nuͤtzl. Saml. St. 19 die Urſachen des 
Erdbebens gar nicht in entzuͤndeten Duͤnſten und 


einer Erſchuͤtterung der Erde, ſondern blos in der 
veraͤnderten Richtung der Schwere der Koͤrper ge⸗ 


ſucht hat. Er leugnet daher, daß die Erde je⸗ 
mals ſey erſchuͤttert worden, und erklaͤret die Wuͤr⸗ 
(Eberhards verm. Abhandl) F kun⸗ 


© S. die Abhandlung des Sales im Hamb. Mae 


gaz. Tom. V. p 60%. Der Verf. der Lezzieni tre 


fopra il Tremoto, die zu Rom 1748 herausgekom⸗ 


men, ſucht den Grund der Erdbeben anf eben die 
Art in der Erfhärterung ber Luft, 


— 
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kungen des Erdbebens, durch die veraͤnderte Rich⸗ 
tung der Schwere derer Mauren, Menſchen und 
anderer auf der Oberflaͤche der Erde befindlichen 
Körper. Solten ſich nicht die Würfungen einer 
geſprungenen Mine eben fo gut aus einer fo ein⸗ 
fachen Hypotheſe herleiten laſſen? Geſetzt, das 
Pulver habe keine Gewalt, ſondern aͤndere nur 
bei feiner Entzündung die Richtung der Schwere 
anderer Koͤrper; ſo werden ſich daraus alle Erſchei⸗ 
nungen des Pulvers ſo gut erklaͤren laſſen, als das 

Erdbeben. | e ee 
, RN e 

Diejenigen, welche noch unterirdiſche Duͤnſte 
und eine wahre Erſchuͤtterung annehmen, erklaͤren 
das Erdbeben entweder durch die Elektricitaͤt, oder 
durch eine plözliche Aufloͤſung des Waſſers. Andr. 
Bina behauptete das erſte, in einer eigenen des⸗ 
halb herausgegebenen Schrift. () Es iſt bekant, 
daß, wenn man einen metallenen Drath, von der 
elektriſirten Stange in ein Gefaͤß mit Waſſer lei⸗ 
tet, die Elektrieitaͤt alsdenn merklich verſtaͤrkt 
wird, fie verurſacht eine heftige Erſchuͤtterung, 
| A | Die 


(HY Sie fuͤhret den Titel: Ragionamento fopra la Ca- 
gione de terremoti Perugia 1751. 4to. und iſt bei | 
Gelegenheit eines Erdbebens geſchrieben, welches die 
Stadt Perugia und ganz Umbrien verwuͤſtet. Einen 

weitlaͤuftigen Auszug davon ſiehe im Hamb. Ma⸗ 
983. T. X. P. 292. U, f. N 5 ö 


7 7 J 
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die ſich beſonders an empfindlichen Körpern merk⸗ 
lich aͤuſſert. Watſon hatte geglaubt, man koͤn⸗ 
ne durch piefen Leidenſchen Verſuch, die Wuͤrkung 
der Minen nachmachen. Er leitete zu dem Ende 
den Drat von denen elektriſirten Flaſchen unter ei⸗ 
nem Tuch fort, womit der Boden belegt war, 
theilete darauf den Flaſchen die Elektricitaͤt mit, 
und trat mit dem einen Fuß auf das Tuch, das 
über dem Drat lag, er ſpuͤrete hierauf eine merk⸗ 
liche Erſchuͤtterung. Dieſes glaubte Bina fehr 
wohl auf das Erdbeben anwenden zu koͤnnen. 
Durch Entzuͤndung unterirdiſcher Duͤnſte erregt 
ſich die elektriſche Materie der unterirdiſchen Luft. 
Dieſe ſamlet ſich in groſſen Waſſerbehaͤltniſſen. 
Die Stelle des Glaſes vertritt das in der Erde 
befindliche Harz und Pech. So entſtehet der elek⸗ 
triſche Funken. Der Ort, welcher unmittelbar 
über dem Funken ſteht, wird am meiſten erſchüͤt⸗ 
tert. Dieſer Meinung trit auch der Helmſtaͤdti⸗ 
ſche Arzneigelehrte, der berühmte Herr Prof. 
Kruͤger bei. () Er haͤlt das Erdbeben fuͤr ein 
unterirdiſches Gewitter, welches, wie die Gewit⸗ 
ter in der Luft, von der Elektrieitäaͤt entſtehe. Auſ⸗ 
ſer der algemeinen Aenlichkeit fuͤgt er noch folgen⸗ 
de Gründe hinzu. 1) Die Clektrieitaͤt fen im 
e „ 


9) S. die Braunſchweigiſchen Anzeigen im 14. 
16. und 19. Stuͤck, a, 
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Waſſer am ſtaͤrkſten, und das Erdbeben aͤuſſere 
ſich auch hauptſaͤchlich an ſolchen Orten, die am 
Waſſer liegen. 2) Die. Elektricitaͤt pflanze ſich 
mit groſſer Geſchwindigkeit fort, und eben dieſes 
bemerke man beim Erdbeben; 3) wuͤrke die Elek⸗ 
tricitäͤt ſtark auf den Magnet, und in Augsburg 
habe man waͤrend des Erdbebens wargenommen, 
daß der Magnet ſeine Richtung und Gewalt ver⸗ 
loren. Und endlich muthmaßt er, die Elektrici⸗ 
tät der Erde koͤnne wohl mit ihrer Umdrehung in 
einem Zuſammenhang ſtehen, weil ſich die meiſten 
von Abend gegen Morgen, oder von Morgen ge⸗ 
gen Abend bewegen, und ſich die Erde vom Abend 
gegen Morgen um ihre Achſe dreht. Endlich er⸗ 
klaͤrt ein ungenanter Herr J. in denen Hanno⸗ 
verſchen nuͤtzl. Saml. St. 15. 16. 17 und 18 
das Erdbeben aus Waſſerduͤnſten auf folgende 
Ark: Es iſt bekant, daß, wenn ein geſchmolzen 
Metal oder Halbmetal auf Waſſer komt, das 
Waſſer ſich mit einem ploͤtzlichen Knall aufloͤſet, 
und eine erſtaunende Gewalt ausübet, Nun bre⸗ 
chen oft aus den feuerſpeienden Bergen ganze 
Stroͤme von geſchmolzenem Metal aus. Dieſe 
koͤnnen auch unter der Erde flieſſen. Es kan ge⸗ 
ſchehen, daß ſie auf unterirdiſche Waſſerbehaͤlt⸗ 
niſſe kommen, und das Waſſer mit einem ploͤtzli⸗ 
chen Knall und Erſchuͤtterung in Dünfte aufloſen. 
Dieſer Schlag es das iu Pin: 
36 5 11. 


\ 
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e e EL | 
Wir kommen zur Beſtimmung der wah⸗ 
ren Urſachen des Erdbebens. Wir muͤſſen 
hierbei die Reguln beobachten, die wir bei anderer 
Gelegenheit gegeben haben. Wir wollen ſie hier 
kurz wiederholen. Man muß bei Beſtimmung der 
Urſachen einer Begebenheit in der Natur 1) auf 
andere aͤnliche Begebenheiten in der Natur ſehen. 
2) Die Aenlichkeit muß nicht nur algemein ſeyn, 
ſondern ſich auch in den beſondern Umſtaͤnden zei⸗ 
gen. 3) Muß man durch Verſuche darthun, daß 
ſich bei der Begebenheit, die wir aus einer an⸗ 
dern erklaren, eben die Umſtaͤnde befinden. 4) Und 
en lich muß man nie vergeſſen, eine Erſcheinung 
aus mehr als einem Geſichtspunct zu betrachten, 
und daher mehr als einen möglichen Fall derſelben 
zu beſtimmen. Wenden wir dieſes auf das Erd⸗ 
beben an, fo findet ſich mehr als eine aͤnliche Bes 
gebenheit in der Natur, woraus ſich die Erſchuͤt⸗ 
terung der Erde erklaͤren läßt. Die Wuͤrkung 
des Schießpulvers, die Wuͤrkung der Waſſerduͤn⸗ 
ſte in den fo genanten Platzkuͤgelchen, die mit eis 
nem Knall zerſpringen, wenn fie übers Feuer ge⸗ 
halten werden. Die Wuͤrkung der eingeſperten 
Luft, wenn fie durch die Wärme ausgedehnet 
wird, die Entzündung derer von Eifenfeil und 
Vitrioloͤl aufſteigenden Dünfte, die mit einem 
groſſen Knall geſchieht; die Entzuͤndung des 
8 ah F 3 Schwe⸗ 


rn 
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Schwefels und Eiſenfeils; der Knall des vom 
Metall ploͤtzlich aufgeloͤſten Waſſers; die Erſchuͤt⸗ 
terung des elektriſchen Funkens: alles dieſes ſind 
Erſcheinungen, welche mit dem Erdbeben eine 
Aenlichkeit haben. Die Erfahrung muß es be⸗ 
ſtaͤtigen, welche von dieſen Erſcheinungen mit ak 
len Umſtaͤnden des Erdbebens am beſten uͤberein⸗ 
ſtimmen. Ich will mich hier in keine Widerle⸗ 
gung anderer Meinungen einlaffen, es iſt hier der 
Ort darzu nicht. Ich will blos diejenige Mei⸗ 
nung vortragen, die mir am wahrſcheinlichſten iſt, 
und welche durch die meiſten Umſtaͤnde beſtaͤtiget 
wird. Hierbei werde ich 1) einige Saͤtze voran 
ſchicken, welche die Beſchaffenheit unſerer Erde 
betreffen, daraus 2) das Erdbeben ſelbſt erklaͤ e 
ren, und 3) zeigen, daß dieſe Erklaͤrung mit dee 
Erfahrung uͤbereinſtimme. e 
u , 9. 12. a 
1) Wir feßen hierbei 1) voraus, die Erde 
ſey nicht voͤllig dicht, ſondern habe Hoͤhlen und 
Gaͤnge in ihrem Innern. Ein Satz, der ſchon 
von unzaͤhlig viel Naturlehrern bis zum Ekel iſt 
erwieſen worden, und der ſo ſehr mit der Erfah⸗ 
rung uͤbereinſtimmet, daß er völlig ausgemacht 
angeſehen werden kan. 2) Dieſe Hoͤhlen ſind mit 
duft angefüllet, die entweder noch jeko mit der 
aͤuſſern Luft offenbare Gemeinſchaft durch offene 
A ! | Gaͤnge 
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Gänge hat, oder doch dergleichen ehemals gehabt 
hat. 3) Dieſe Luft iſt ungleich dichter als unfere 
Atmoſphaͤre. Sie wird durch den Druck und die 
Schwere der ganzen auf ihr liegenden Atmofphäre 
zuſammengepreßt, und ihre Dichtigkeit muß da⸗ 
her in eine Tiefe von 2 bis 3 Meilen mehr als 
doppelt ſo groß ſeyn, als die Dichtigkeit unſerer 
obern Luft. Mit der Dichtigkeit nimmt aber auch 
ihre Schnellkraft zu. Wie ſtark muß daher nicht die 


Elaſticität der in der Erde enthaltenen Luft ſeyn! 


4) In der Erde befinden ſich tauſend verbrennli⸗ 
che Dinge, die wir zum Theil kennen, die aber auch 
zum Theil uns noch nicht bekant ſind. Schwe⸗ 
felkies, Harz, Bergfet und andere Dinge mehr. 
5) Die innern Theile der Erde werden durch eine 


beſtaͤndige Wärme erhitzt. Die Erfahrung leh⸗ | 


ret, daß die tiefſten Schaͤchte derer Bergwerke ſo 
heiß ſind, daß auch die Bergleute genoͤthiget wer⸗ 
den, ihre Kleider abzulegen. Es wird ſich nie- 
mand einfallen laſſen zu glauben, es ſey dieſes ei⸗ 
ne Wirkung der Sonnenſtralen, weil ſich deren 
Gewalt gar nicht weit in die Erde erſtreckt. Daß 
dieſe unterirdiſche Waͤrme von einem im Mittel⸗ 
punkt der Erde befindlichen Feuer abhange, wie 


man ſich im vorigen Jahrhundert eingebildet, und 
wie man auch erſt kuͤrzlich gemuthmaſſet hat, iſt 
nicht wahrſcheinlich. Es find Urſachen genug vor⸗ 


handen, wodurch ein groſſer Grad der Waͤrme in 
| | ee der 
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der Erde hervorgebracht werden kan, und wir 
brauchen unſere Zuflucht zu einem ſo tiefen Feuer 
nicht zu nehmen. () Die in der Erde befindliche 
verbrennliche Körper entzuͤnden ſich durch die Gaͤh⸗ 
rung, Aufwallung und andere dergleichen Bewe⸗ 
gungen; ingleichen durch den groſſen Grad der Hi⸗ 
tze unter der Erde. Dieſes kan auf eine doppelte 
Art geſchehen. Entweder entzuͤnden ſich nur blos 
brennbare Duͤnſte, die eine kurz daurende Flam⸗ 
me hervorbringen, und mit denen feurigen Er⸗ 
ſcheinungen in der Atmoſphaͤre verglichen werden | 
konnen; oder es entſteht durch die entzuͤndete 
Dünfte, oder durch die ungeheure Hitze ſelbſt „ein 
wahrer in einer lang daurenden Flamme ſich er⸗ I 
haltender Erdbrand. Daß aber dergleichen Ent | 
duͤndungen entſtehen koͤnnen, lehret die Erfahrung 
nicht nur in den Bergwerken, an denen wilden 
Wettern, ſondern es beſtaͤtigen dieſes auch die in 
denen Wäl ern von ſelbſt entſtehenden Feuersbruͤn⸗ 
ſte. Dieſe haben ihren Urſprung nicht wie ſich ei⸗ 
nige eingebildet, von den Reiben derer Bäume 
an einander, ſondern von einer in der Erde entſtande⸗ 
nen Erhitzung. Denn man hat bemerkt, daß die 
Wurzeln eher anfangen zu brennen als die Staͤm⸗ 
me, und daß das Moos und die Erde ſolcher 
15 e Wal 
) Man fehe von dieſen Ueſachen der innern Wärme 
der Erde, eine ſehr artige Abhandlung des le Cat in 
dem glgemeinen Magaz. T. IV. n. 4. 
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Walder ſo gleich brennt, wenn man ſtark darauf 


blaſt. Le Cat fuͤhret ein ſehr merkwuͤrdig Bei⸗ 
ſpiel an, von einem im Jahr 1743 den 15 Aug. 
bei dem Flecken Pennete entſtandenen Brande, 
wodurch in 14 Tagen drei Morgen holz verzehret 
ſind. Ingleichen Mylius von einem aͤnlichen 
Brande bei Hoierswerde. () Selbſt in Lapland 
ſind dergleichen auf der Oberfläche der Erde ent⸗ 
ſtehende lang daurende Feuersbrünſte nicht ſelten. 
Es entzündet ſich oft das Moos auf denen Ver: 


gen dieſes Landes von ſelbſt, und dauert ein der⸗ 


gleichen Brand oft bis 3 Wochen. Man wird 
mir einwenden; ein ſolcher Brand ſey auf der 


Erde wohl möglich, wo die Luft einen freien Zus 


tritt habe, nicht aber in verſchloſſenen Hoͤlen. 
Es iſt wahr, wenn man das Feuer in einen klei⸗ 
nen Raum einſperret, und vor dem Zutritt der 
aͤuſſern Luft verwahret, ſo verloͤſcht es, wenig⸗ 
ſtens bricht es in keine Flamme aus. Koͤnnen wir 
aber die Höhlen unter der Erde als kleine Behaͤlt⸗ 
niſſe anſehen? Sind es nicht vielmehr ungeheure 


5 


Gewoͤlber, die ſich wol viele Meilen weit erſtre⸗ 


cken? Und kan nicht das Feuer in einem weiten 


und geraͤumigen Gewölbe fo gut brennen als in 


freier duft? 
1 18 9. 73. 


( S. phyſtt. Beluſt. T. II. p. 256. 
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100 Hieraus laſſen den nun die weiten Sefei- 
nungen derer Erdbeben leicht herleiten. Geſetzt, 
es entſtehet in einem ſolchen unterirdiſchen Gewoͤl⸗ 
be ein heftiger Brand; ſo wird durch die Hitze die 
Schnelkraft der duft heftig vermehret. Da die 
Luft in denen Höhlen unter der Erde an ſich ſchonn 
ſehr elaſtiſch iſt (. 12. n. 3.) fo muß die Gewalt 
derſelben dadurch ungemein groß werden. So 
lange die Seiten einer ſolchen Hoͤhle nicht weichen, 
kan auch die Erde nicht erſchuͤttert werden; ſo | 
bald aber eine ſchwache Wand einer ſolchen Höhle 
bricht, ſo ſchießt die Flamme mit der groͤſten Ge⸗ 
walt, zu der Oefnung heraus in die zunaͤchſt anlie⸗ 
gende Höhle Daß ein ſolcher Ausbruch des 
Feuers mit einem heftigen Knall und Erſchütte⸗ | 
rung geſchehen muͤſſe, kan man ſowohl a priori 
aus der Wuͤrkung des Feuers auf die Luft, als 
auch durch die Erfahrung darthun. Die Luft wird 
durch eine plözlich entſtehende Flamme ſchnell aus⸗ 
gedehnt, und ſtoßt an die rings herum ſtehenden 
Koͤrper mit Gewalt an. Ein ſo heftiger Stoß 
verurſachet allezeit einen Schall, der deſto groͤſſen 
iſt, je groͤſſer die Maſſe der Luft iſt, und je mehr 
ihre Schnelkraft verſtaͤrket wird. Faͤhrt alſo eine 
ungeheure groſſe Flamme, auf einmal in ein unter⸗ 
irdiſches Gewoͤlbe hinein, das oft viele Meilen 
lang ſeyn kan, und in Bi die eu fehr dicht 


N 
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iſt; fo darf man ſich nicht wundern, daß ein Knall 
mit einer heftigen Erſchuͤtterung entſtehet. Kan 
die Luft in einem ſolchen Gewölbe wegen Mangel 
einer andern Oefnung nicht weichen, ſo muß ſie 
ihrer Schnelkraft wegen ſich wieder in ihre vorige 
Figur ſetzen. Sie treibt daher die Flamme wie: 
der zuruͤck. Dieſes kan entweder ein oͤfteres Hin⸗ 
und Herſchwingen der Flamme, und daher oft 
wiederholte Stoͤſſe verurſachen, oder macht, daß 
das Feuer in andere Nebengaͤnge dringt, in de⸗ 
nenſelben eben die Wuͤrkung hervorbringt, das iſt, 
ſich mit einem Knall und einer Erſchuͤtterung aͤuſ⸗ 
ſert. Daß die Flamme dergleichen heftige Wuͤr⸗ 
kungen habe, wenn ihr der Weg verſperret iſt, be⸗ 
zeugt die Erfahrung. Ich will hier nur zwei ſehr 
bekante Erfahrungen anfuͤhren, die der ſel. Kanz⸗ 
ler von Wolf beſchrieben hat. () Bei einer gar b 


zu ſtarken Erhitzung eines Backofens in Breslau 
fuhr das Feuer aus dem Ofenloch heraus; warf 
einen Beckknecht mit einem fo groſſen Knall über: 
den Haufen, daß das ganze Haus erſchuͤtterte 
und die Leute davon erwachten. Weil es nun in 
dem Backhaus keine Oefnung fand, fuhr es in 
den Schorſtein, und weil dieſer mit einer eiſernen 
Klappe verſchloſſen war, durch einen Neben: 
; ei ſchlund 
( Diefe wird aus denen Bresl. Samlungen in des 
Freyh. v. Wolf Verſuchen T. II. p. 353. ange 
fuͤhret. 15 ö 
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ſchlund in den Ofen eines Zimmers, den es gaͤnz⸗ 
lich zerſprengte, in das Zimmer hinein ſchlug, fih 
aber wieder zuruͤck in den Schorſtein zog, und als 
es wieder keinen Ausgang fand, ſo fuhr es durch 
einen engen Schlund in eine unter der Erde ge⸗ 
woͤlbte Stube, ſchlug daſelbſt ein Loch durch die 
Wand, fuhr dadurch in das daruͤber ſtehende Back⸗ 
haus, riß ein Fenſter mit Glas, Blei und eiſer⸗ 
nen Stangen weg, fuhr dadurch in die freie duft, 
und zerſprang in einen Feuerregen. Bei Verfer⸗ 
gung des Schwefelbalſams hat man () im Jahr 
1698 zu Sellerfelde faſt aͤnliche Wuͤrkungen m 
wahrgenommen „als bei gar zu ſtarkem Feuer die 
Retorte ploͤzlich zerſprang. Die Thuͤre, ſo aus 
dem Keller in das Laboratorium ging, wurde er⸗ 
brochen, die Kellerthuͤre mit einigen Schuͤſſeln 
und Toͤpfen aus der Küche in den Hof geworfen, 
und von der andern Thuͤre ein feſtes Schloß weg⸗ 
geriſſen. Aus dem Keller ging eine Wendeltrep⸗ 
pe in ein Zimmer, deſſen Thuͤre hat es gleichfalss 
aufgeriſſen, und verſchiedene porcellainerne Ger 
faͤſſe herunter geworfen. Die beiden Fenſter in 
dem Zimmer hat es mit den Rahmen ausgeriſſen 
und in den Hof gefuͤhret. In einem andern Zim⸗ 
mer 10 es die untern Wett aufgebrochen „die 


Ein⸗ 


(. S. Se, Hofmanns Obſere. phyſ. 112 1 II. 
obf. 15. und v. Wolffs Gedanken von Wuͤrk. der 


Natur p. 451. 
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Einfaſſung der Thuͤre niedergeriffen, und die Fen⸗ 
ſter beſchaͤdiget. Alles dieſes zeigt, daß die Flam⸗ 
me des bei Zerſprengung der Retorte entzuͤndeten 
Schwefelbalſams, aus einem Zimmer in das ande⸗ 
re gefahren, und die Luft ſchnell ausgedehnt habe, 
durch welche plözliche Ausdehnung der Luft die 
ſeltſamen Wuͤrkungen erfolgt ſind. 
0 WC 5 
Man ſiehet leicht ein, daß ein dergleichen un⸗ 
terirdiſcher ſtarker Brand die Urſache nur von ſol⸗ 
chen Erdbeben ſey, die lang dauern und mit groſ⸗ 
ſer Heftigkeit wuͤten. Auſſer dieſen Fönnen leichte 
Erſchuͤtterungen erfolgen, 1) bloß durch den fort- 
geſetzten Stoß der Haupterſchuͤtterung. Wenn 
eine Mine ſpringt, ein Pulvermagazin in die Luft 
fliegt, oder ſonſt eine auſſerordentliche heftige Be⸗ 
wegung erfolgt; ſo werden nicht nur nahe belege⸗ 
ne Derter „ fondern auch oft entfernte Gegenden 
mit erſchuͤttert. Was iſt es demnach Wunder, daß 
bei einem ſo gewaltigen Knalle, wie bei dem Erd⸗ 
beben unter der Erde nothwendig entſtehen muß, 
auch ſolche Gegenden bewegt werden, die viele 
Meilen weit von dem wahren Ort des Erdbebens 
entfernet find. 2) Kan das Erdbeben entſtehen, 
durch die in unterirdiſchen Gaͤngen und Hoͤhlun⸗ 
gen ploͤzlich fortſchieſſende Flamme. Wenn an 
einem Orte der Brand entſtanden iſt, ſo kan die 
Flamme bey erfolgtem Durchbruch durch enge Ka⸗ 
Se i naͤle, 
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naͤle, mit groſſer Geſchwindigkeit eben ſo gut fort | 
laufen, „als dieſes bei dem Ausbruch des Feuers 
bei dem Backofen in dem erzehlten Beiſpiel geſche⸗ 
hen iſt. Man darf ſich hierbei uͤber die ungemeine 
Geſchwindigkeit nicht wundern, mit welcher eine 
dergleichen Flamme ſich bewegt, und mit welcher 
auch daher das Erdbeben fortgeſetzet wird. Man 
hat berechnet, daß die durch den Druck der Ve | 
moſphaͤre in einen luftleeren Raum hinein dringen⸗ 
de duft, ſich mit einer fo > grofjen Geſchwindigkeit be⸗ 
wege, daß ſie in einer Secunde auf 1305 Schuß 
durchlauft, welches in einer Minute 78300 Schug 
beträgt, Nun iſt das Feuer ungleich flüffiger und 
elaſtiſcher als die Luft. Geſetzt, es breite ſich nur mit 
einer noch einmal ſo groſſen Geſchwindigkeit aus; 
fo wird es in einer Minuee einen Kaum von 
156600 Schuh durchlaufen, und ſo weit wuͤrde 
daher in einer Minute das Erdbeben in dem Fall 
fortgeſetzt werden koͤnnen. 3) Ferner iſt es nichet 
zu leugnen, daß nicht auch plözlich ſich entzuͤnden : 
de Dünfte, die in einer ſchnellen Flamme auffah⸗ 
ren, eine Erſchuͤtterung hervorbringen ſolten. 
Solche Erſchuͤtterungen koͤnnen aber von keiner 
langen Dauer ſeyn, weil bloſſe Dünfte nicht fü 
hig find, eine lang fortdaurende Flamme hervor 
zu bringen und zu unterhalten. Und 4) iſt es 
endlich auch wahrſcheinlich, daß einige Erdbeben 


| auch ohne naten che Feuer auf folgende Art 
entſte⸗ 
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Übneftehen koͤnnen. Da es überhaupt Hoͤhlungen 5 
und Tiefen unter der Erde giebt, ſo muͤſſen der⸗ 
gleichen auch ſich in der Naͤhe des Meeres befin⸗ 
den. Wenn das Meer, welches beſtaͤndig das 
feſte Land an einigen Orten untergraͤbt, an an⸗ 
dern Orten aber wieder anſetzt, die Wand eines 
ſolchen unterirdiſchen Schlundes durchbricht, und 
ſich das Waſſer auf einmal in die Tiefe ſtuͤrzt; ſo 
wird die in einer ſolchen Hoͤhle befindliche Luft 
plözlich zuſammengedruckt. Dieſes kan, beſon⸗ 
ders wenn die Luft nicht zu weichen vermag, ohne ö 
eine heftige Erſchuͤtterung nicht abgehen. Es muß 
alſo ein Erdbeben entſtehen, welches aber auch 
von keiner gar zu langen Dauer ſeyn kan. Hierbei 
koͤnnen eben die beſondern Faͤlle vorkommen, wie 
bei der Entzündung der Duͤnſte. Wird die Luft in 
einer ſolchen Höhle ſtark zuſammengedruckt, fo 
dehnt fie ſich wieder aus, fie treibt das eindrin⸗ 
gende Waſſer zuruͤck, und dieſes kan eine Weile 
fortdauren, und auf einander folgende Stoͤſſe her⸗ 
vorbringen. Eben ſo kan durch die Zuſammen⸗ 
druͤckung der Luft und die dadurch vermehrte Ela⸗ 
ſticitaͤt derſelben, die dünne Wand eines benach⸗ 
barten Gewoͤlbes zerbrochen werden. Die Luft 
ſucht daſelbſt einen Ausgang, und verurſacht da⸗ 
durch auch in dieſer neuen Hoͤhlung eine Erſchuͤt⸗ 
terung. Das in eben dieſe Hoͤhlungen eindrin⸗ 
gende Baffer wuͤrkt auf die in ene einge: 


ſchlof 
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ſchloſſene Luft auf eben die Art. Dadurch wird 
die Erſchuͤtterung vermehrt, und wenn ſich die 
Luft und das Waſſer eine Weile hin und her trei⸗ 
ben, ſo wird eine wechſelsweiſe Bewegung und ö 
agen oͤftere Sie a: 1900 up 
EA ES 

Aus dem, was wir Em zur Erklirung des 
Erdbebens angefuͤhret haben, laͤſſet ſich auch die 
Bewegung des Meers (F. 5.) leicht erklaͤren. Die⸗ 
ſe kan entſtehen 1) wenn das Erdbeben unter dem 
Grunde des Meers iſt. Wird dieſer heftig be⸗ 
wegt, ſo muß das uͤber ihm liegende Waſſer, frei⸗ 
lich in eine ſehr ſtarke ſchwankende Bewegung ge⸗ 
ſetzet werden, folglich von dem Ufer ſchnell zuruͤck 
weichen, aber mit groſſer Gewalt wieder zurlck 
kommen, wie man das an einem jeden Gefaͤß mit 
Waſſer warnehmen kan, wenn das Waſſer durch 
eine heftige Erſchuͤtterung in Bewegung iſt geſetzt 
worden. 2) Muß eine ſolche Bewegung entſte⸗ 
hen, wenn 195 Meer ploͤzlich in eine beim Erd⸗ 
beben ſich öfnende unterirdiſche Kluft hineinſchießt. 
Es mag nun dieſes ohne Brand aus denen Gruͤnden 
geſchehen, die im vorigen §. n. 4. fl ind angefuͤhret 
worden: oder es mag die Hoͤhle durch die Gewalt 
des in ihr entſtehenden Brandes gegen das Meer zu 
durchbrochen werden. Indem das Waſſer des Mee⸗ a 
res in die Hoͤhlung ſchießt, ſo muß deſſen Hoͤhe noth⸗ % 
wendig abnehmen. Daher entfernt ſich bei eini⸗ 
0 \ gen 
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in die Hoͤhlung ſchießt, fo muß deſſen Hoͤhe noth⸗ 
wendig abnehmen. Daher entfernt ſich bei einie 
gen Erdbeben, das Waſſer vom Ufer fo ſchnell. 
Weil nun das Meer dadurch niedriger wird, ſo 
ſchießt wegen des ungeheuren Druks des umlie⸗ 
genden Waſſers, daſſelbe mit Gewalt an den nie⸗ 
dern Ort, und macht, daß das Waſſer ſchnell 
wieder kommt und das Ufer uͤberſchwemmt. 3) Es 
kan aber auch in gewiſſen Faͤllen die Bewegung 
des Meers auf folgende Art entſtehen. Das 
groſſe Weltmeer hänge durch unterirdiſche Kanaͤle 
mit andern Seen unſtreitig zuſammen; man hat 
hiervon uͤberzeugende Beweiſe. Werden nun bei 
einer erfolgten Erſchuͤtterung, die Waͤnde eines 
ſolchen unterirdiſchen Waſſerkanals wechſelsweiſe 
bewegt, fo muß der Kanal ſelbſt dadurch bald weiter, 
bald enger werden. Muß nicht das Waſſer im er⸗ 
ten Fall in den erweiterten Kanal hinein fhieffen, 
m zweiten aber wieder heraus getrieben werden? 
8 Eberhards verm. Abhandl.) N ©) | und 
(Y Ich weiß nicht, ob es nicht zu viel gewagt iſt, 
wenn man hierzu auch das Eindringen des Meeres in 
die feuerſpeienden Berge rechnen will, wie nicht we⸗ 
nige gethan haben, ob es gleich nicht bei allen erz 
wieſen werden kan. Es iſt moͤglich, daß dieſes el⸗ 
was zu dem Fall des Waſſers am Ufer des Meeres 
beitragen kan. Indem ſich das Waſſer des Meeres 
in eine Hoͤhlung ſtürzt, die mit den Kanaͤlen des 
feuerſpeienden Berges zuſammenhaͤngt, fo muß es 
ce | ſich 
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a 
und muß nicht auch das Meer, iin) 
ben 1 bangt, bald 1 bald e 0 

i 8 16 

Es kommt nuumehr nur alles en „ daß | 
wir erweiſen, daß unſere Erflärung des Erdbe⸗ 
bens auch mit der Erfahrung übereinftimme. Wir \ 
muͤſſen daher zeigen, daß zur Zeit des Erdbebens 
wuͤrklich ein unterirdiſcher Brand vorhanden ſey. 
Man findet 1) daß bei dem Erdbeben Riſſe und 
Spalten in der Erde entſtehen. Aus denenſelben 
ſteigen lichte Flammen, und ein dicker Rauch auf. 

Und ſind dieſes nicht Zeugen eines unter der Erden 

1 entſtandenen Brandes? 2) Die Feuerſpeienden 
Berge werffen zur Zeit des Erdbebens Flammen, 
Steine und einen Strom geſchmoltzener Steine 
und Metall aus. Und 3) man bemerkt auch der⸗ 
gleichen oft an ſolchen Bergen die ſonſt nicht zu 
brennen pflegen ($. 6.). Ueberfluͤſſige Zeugniſſe 

eines unterirdiſchen Feuers! Doch ich muß einen 
hun Einwurf nicht verſchweigen, der wichtig zu ſein 

I ſcheinet. Vielleicht wird man mir fagen, iſt die 

in „Entzündung 9 0 in aäte ud Hoͤhlen, fon: 
bern 


Pi in diet Kanäle Ki de Die durch die 
Ei | Qitze des Feuers und den Druck des Waſſers ver 
r mehrte Elafticität der Luft hebt das Waſſer wiedel 

m] in die Höhe, und macht daher, daß es oft aus dei 
obern Theilen des feuerſpeienden Berges . 
hervorbricht. g 
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dern nahe an der Oberfläche der Erden. Es ſind 
nicht wenige neuere Naturforſcher, die dieſe Ger 
danken hegen. Allein ich glaube die Stroͤme ge⸗ 
ſchmolzenen Metals, welche der Veſuv und Aet⸗ 
na von ſich geben, ſind ſichere Zeugen eines wah⸗ . 
ren unterirdiſchen Brandes. Man hat berechnet, 
daß die Lava, welche der Veſuv ausgeſpien, oft 
ihrem Eubifchen Inhalt nach mehr Maſſe gehabt 
hat, als der ganze Berg, aus welchen fie her⸗ 
ſtroͤmmte. Es iſt daher nicht moͤglich, daß ſie 
bloß aus dieſem Berge entſtehen kan. Sie muß 
aus andern Hoͤhlen ihren Urſprung nehmen, die 
mit dem Veſuv zuſammen hengen. Und waͤre es 
wohl möglich, daß in dieſen Höhlen eine fo unge- 
heure Maſſe ſchmelzen koͤnte, wenn nicht in der 
nenfelben ein erſtaunlich 5 Feuer ſie fluͤſſig machte? 
Kan dieſes wohl etwas aus als ein a e 
Bean | 


Ich glaube, in 10 bei biefee Eeflicung des 
Erdbebens eben ſo viel gewagt habe als diejenigen 
unter denen neueſten N aturforſchern, die ganz neue 
und unerwartete aber doch ſehr ſcharfſinnige Urſa⸗ 
chen dieſer Begebenheit angegeben haben. Es gehoͤ⸗ 
ret nicht wenig Herzhaftigkeit darzu, wenn man von 
denen gewöhnlichen Begriffen und Erklaͤrungen in 
der Naturlehre abgehet; man ſetzt ſich dadurch der 
ee der een Naturlehrer bloß. Al⸗ 

G 2 ein 
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„Ich erinnere nur dieſes deswegen, daß ſich keiner 


des Erdbebens, wieder zum unterirdiſchen Feuer zu⸗ 


1 


lein es gehoret auch nicht weniger Herzhaftigkeit \ 
darzu, wenn man mitten unter dem Geraͤuſch neuer 
Meinungen zu den alten Lehrbegriffen zuruͤk kehret. 
Es iſt hiermit wie mit der Kleidertracht. Wer 
zu erſt in einer ungewoͤhnlichen und neuen Mode 
erſcheint, ziehet aller Augen auf ſich, und ſtehet in 
Gefahr ausgelachet zu werden. Eben dieſer Ge⸗ 
fahr ſetzt ſich aber auch derjenige aus, der es wagt 
mitten unter dem Haufen neueſter Moden, in der 
oft bequemern Tracht feiner Vaͤter zu erſcheinen. 


meiner Leſer daran ärgere, daß ich bei Erklarung 


rük gekehret bin, ohne das Erdblitzen und die 
Elektrieitaͤt zu Huͤlfe zu nehmen. Ich glaube 
Gründe genug zu haben, welche die angeführten 

Urſachen des Erdbebens rechtfertigen. Haͤlt man 
fie gegen die im $. 1 1. gegeben vier Regeln, fo 


wird man finden, daß fie mit denenſelben völlig 


übereinftimmen. Der unterirdiſche Brand und 
deſſen Wuͤrkung haben nicht nur eine allgemeine, 
ſondern auch eine befondere Aenlichkeit mit denen 
Wuͤrkungen des Erdbebens. Eben dieſes wird 
aus der Erfahrung beſtaͤtigt. Und endlich haben 
wir auch gezeigt, wie das Erdbeben auch oft aus 
andern Urſachen entſtehen koͤnne. Mehr wird 
aber zur Wahrſcheinlichkeit in der N 
turlehre nicht erfordert. 
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penn der Hagel nicht eine ſo ginfintiäe | 
Begebenheit im Sommer wäre, ſo 
mwuͤrde er gewis ungemein bewundert 
Welden Man wuͤrde ſagen, wie iſt es m glich, 
daß mitten in der groͤſten Hitze des Sommers, bei 
der ſchwuͤlen Luft, die zur Zeit eines Gewitters 
meh rentheils zu ſeyn pflegt, in der Almoſphaͤre 
Eis erzeugt werde? Eine dergleichen Begeben⸗ 
heit wuͤrde faſt nicht natürlich ſcheinen. Da aber 
der Hagel bei uns im Sommer faſt alle Jahr zu 
fallen pflegt, ſo wird er von den wenigſten Men⸗ 
ſchen einer Aufmerkſamkeit gewuͤrdigt. Man 
glaubt, eine Erſcheinung, die ſo oft vorkomme, 
muͤſſe ihre guten natuͤrlichen Urſachen haben, und 
es ſey nicht der Mühe werth, ſich über dieſelbe 
den Kopf zu zerbrechen. Ein Naturforſcher ſiehr 

den Hagel mit ganz andern Augen an, er betrach⸗ 
tet ihn als eine der ſeltſamſten Begebenheiten in 
der Natur, und iſt daher berrüht, die Maximen 
derſelben zu erforſchen, nach welchen ſie die Bil⸗ 

G 3 | dung 


am ; Shanling von der Natur 


dung eines fo künstlichen Eifes vornimt und zu 

Stande bringt. Ich habe mir vorgenommen, in 
gegenwärtigen Blättern davon zu handeln, und | 
werde daher zuerſt die Umſtaͤnde Veh 
den Hagel zu begleiten pflegen, darauf die Na⸗ 
tur deſſelben unterſuchen, und e ur 
ſprung e W e 


54 N 2. u. 

Es 1 155 zu allen Jahresgeiten Im 
ar iſt dieſe Begebenheit am oͤfterſten und 1 
heftigſten. Er fällt aber auch im Fruͤhiahr und 
Herbſt, doch nicht ſo heftig. Und am 1 0 7 
tenſten geſchieht dieſes des Winters (5). 
hagelt es am Tage oͤfterer als des Nachts 
9 haben ſich ſo gar eingebildet „daß es des 

Nachts gar nicht hageln koͤnne: welche aber vom 
Herrn D. Maternus in feiner Differtation von 
den Urſachen des zur Nachtzeit fallenden 
, ſind e worden a Am 1 

g ſten 


00 Am 27 Jenner 1749 hat der prof Kraft in Tü⸗ | 
bingen, Hagel wie Erben gros bei Suͤdweſtwind be⸗ 
obachtet. S. deffen Phyſ. theor. T. r, p. 364. In 

Italien muß es des Winters ſonſt oͤfter gehagelt eg | 
ben, weil Ovid fügt Metamorph. L. v. 

E tela volant hiberna grandine plura. a 

(40 Es iſt dieſe Schrift zuerſt in Form einer Differtaz 

tion e e hernach aber ins "er 
9 


* 
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ſten pflegt es zu hageln, wenn bei ſchwuͤlem Wet⸗ 
ter ein Gewitter erfolgt. Wenigſtens fallen als⸗ 
denn, wie die Erfahrung lehrt, die groͤſten 
Schloſſen. Der Hagel, welcher ohne Gewitter 
fälle , iſt mehrentheils klein, und dauert nicht 
lange. Ferner findet man, daß es nie hagelt, 
wenn nicht der Wind ſtark, und foft allezeit nach 
entgegengeſetzten Richtungen blaͤſt. Beim Wir⸗ 
belwinde hagelt es am ſtaͤrkſten. Ueber dieſes 


muß eine niedrig ſtehende, aber dabei ſehr dicke 


Wolke vorhanden ſeyn, wenn ſich in derſelben 
Hagelkoͤrner erzeugen ſollen. Daß die Hagelwol⸗ 
ken ſehr niedrig ſtehen muͤſſen, kan nicht nur aus 

phyſikaliſchen Gruͤnden dargethan werden, fon- 


dern die Erfahrung lehrt es auch, daß die weiſ⸗ 1 
ſen und roͤthlichten Wolken, als die Vorboten 


des Hagels, weit niedriger ſtehen, als die uͤbri⸗ 
gen blauen Gewitterwolken, welches man aus ih⸗ 


rer e e unter RR warnehmen kan. 


7 | 


Wenn man den gefallenen Hagel ſammelt . 
und in einen warmen Ort bringt, ſo ſchmelzt er, 


1 7 8 5 G 4 | und 


7 


ſche uͤberſetzt, e Magazin T. XVII. 


bi p. 76. eingerüft worden. Man ſehe auch hiervon N 


nach des P. Monneſtier Abhandlung von der 


Natur des Angels im Algen, Magaz. T. VI. 


N. 1. 
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und verwandelt ſich voͤllig in Waſſer⸗ Wir mar 
dien daraus den Schluß: Der Hagel ſey ein ge⸗ 
e Waſſer. Da aber der Hagel nicht einer⸗ 
lei Beſchaffenheit hat, ſondern denen Umſtaͤnden 
nach verſchieden iſt; fo iſt es nöthig, bei Beſtim⸗ 4 
mung der Natur deſſelben auch hierauf zu fehen. 
Man findet hauptſaͤchlich zweierlei Hagel. Die ei⸗ 
ne Art beſteht aus zuſammengeballetem Schnee („ 
der mit einer dicken Eisrinde uͤberzogen iſt: die 
andere beſteht aus puren Eisſtücken ohne Kern. 
Dief e letzte Art beſteht wieder entweder aus klei⸗ 
nen ziemlich runden Körnern, oder aus groſſen 
irregulairen zackigten Stücken „oder aus Platten, 
das iſt, groͤſſeren langen und breiten, aber dabei 
dünnen Eisſtuͤcken. Die erſten zwei Arten ſi nd 
die gewoͤhnlichſten. Die dritte kommt zwar ſelte⸗ | 
ner vor, doch hat der gelehrte Herr D. Mater⸗ 
nus zu Altona dergleichen im Jahr 1750 war⸗ 
genommen . Scheuchzer (Tf) führe ſolche 
Säle an, die in der Schweiz beobachtet ſind. 
Und daß man dergleichen im Jahr 1720 in Boͤh⸗ 
men bemerkt, wird in denen Breslauer ac 
- Paar th ee serial. e IE 


0 an S. sTvaun Ph fe ec, T. 2. p. 1235. ö 
(ch) S. feine vorhin angeführte Diſſertation . 7 
(Tr) in feiner Hiſt natur. Heluet, T. I. p. 230, 

(rich Bresl. Saml. T. XII. P. 26. 
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8 9. 4. 6 | 
J Dias Waſſer gefrieret auf eine doppelte Ark. 
Einmal verwandelt es ſich in Eis, blos durch die 
Beraubung der Waͤrme. Zweitens durch das 
Eindringen einer beſondern Materie in die Zwi⸗ 
ſchenraͤume deſſelben. Das Waſſer ſcheint nem 
lich aus kleinen runden, oder ſphaͤroidaͤiſchen Koͤr⸗ 
perchen zu beſtehen, und die Fluͤſſigkeit deſſelben 
entſteht theils von der Feinheit der Waſſertheile, 
theils von dem ſchlechten Zuſammenhang derer⸗ | 
felben. Runde Körper berühren ſich, wenn fe 
volkommen rund ſind, nur in einem Punkt, ſind 
ſie aber nicht voͤllig rund: und wer wolte dieſes 
von wuͤrklichen Körpern wohl glauben? fo beruͤh⸗ 
ken fie ſich doch nur in wenig Punkten, und han⸗ 
gen daher ſchlecht zuſammen. Hierzu kommt 
noch das Feuer, fo ſich im flüſſigen Waſſer befin⸗ 
det. Dieſes dehnt die Körper aus, indem es die 
Elementartheile derſelben von einander entfernt. 
Je weiter die Theile des Waſſers daher von ein⸗ 
ander entfernt werden, deſto weniger berühren fie 
ſich, und deſto mehr wird ihr Zuſammenhang ver⸗ 
mindert. Wird die Waͤrme des Waſſers in ei⸗ 
nem ſehr groſſen Grade vermindert; ſo ruͤcken die 
Elementartheile deſſelben naͤher an einander, fie 
"berühren ſich in mehreren Punkten, und ihr Zu⸗ 
ſammenhang muß nothwendig groͤſſer werden, 
Endlich verwandelt es ſich in einen feſten Körper, 
n G i den 


\ 
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den wir das Eis nennen. Ob die Beraubung der 
Warme die einzige Urſache der Verwandlung des 
Waſſers in Eis fen, oder ob zu derſelben allezeit 
eine feine Salzmaterie erfordert werde (* ), kan 


— 


— 


1 
1 


ne 
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W 


ſuchen, ob er in die Klaſſe des natürlichen oder 
des kuͤnſtlichen Eiſes gehoͤre. M 


S. meine Erſte Gründe der Naturlehre P. II. 

F. 418, ingleichen meine Samlung derer ausge⸗ 

machten Wahrheiten in der Natur p. 290, 

wie auch ©. w. XR Ar TI Pbyf thoor, P. I. p. 26 
und Muſchenbroeck Naturlehre p. 407. der teut⸗ 4 


ſchen Ausgabe. 
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7 * ur N re g. 5. Mr b N 
Es iK böchſt wahrſcheinlich, daß der Hagel . 


ein niche Eis ſey, und daß daher zu ſeinen 


Beſtandtheilen, auſſer dem Waſſer, auch noch 
ein feines Salz gehoͤre. Man kan dieſes auf fol⸗ 


| gende Art Mee Einmal „iſt die Luft mit 


einer feinen fälzigen und ſalpeterigen Materie, 
wie auch mit Schwefelduͤnſten angefuͤllt Ja die 


Entſtehung des Salpeters in der Luft, lehrt uns, 


daß beſtaͤndig ſolche Duͤnſte in der duft ſeyn muß 


ſen, die Salz hervorbringen koͤnnen, und die da⸗ 


her ſelbſt ein feines ſaures Salz fi ind. Es iſt da⸗ 


her auch moͤglich, daß die durch den Wind und 


andere zufällige Begebenheiten angehäuften fei⸗ 


nen Salztheilchen ſich mit dem Waſſer des Ha⸗ 


gels verbinden. Zweitens, es hat die Atmo⸗ 


ſphaͤre zur Zeit des Hagels nicht den Grad der 


Kalte, der zur natuͤrlichen Erzeugung des Eiſes 


erfordert wird. Daher muß die beim Hagel vor⸗ 


gehende Verwandlung des Waſſers eine kuͤnſtliche 
ſein (§. 4). Der untere Theil der Luft iſt vor 


und bei dem mit Hagel wergefelſchafketen Gewit⸗ 
ter mehrentheils warm. In der obern Luftge⸗ 
gend iſt zwar die Waͤrme ſo groß nicht; doch kan 
man beweiſen, daß auch die obere duftgegend ſo 


Denn die Hagelwolken ſtehen ziemlich nie⸗ 


— 


5 0 sag iſt nicht nur aus den im zweiten g. 


ange⸗ 


kn nicht ſey, daß fich daſelbſt Eis erzeugen koͤn⸗ 
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angeführten Umftänden klar „ ſondern kan auch 
aus der Hoͤhe derer Berge erwieſen werden, die 
weit uͤber die Hagel⸗ und Gewitterwolken in die 
Höhe ragen, auf welchen über der Gegend der 
Hagelwolke noch der Grad der Kalte nicht iſt, der 
zum Gefrieren erfordert wird. J man hat ſo 
gar bemerkt, daß es auf hohen G rgen zu eben 
der Zeit geregnet hat, da es in dem unten gele⸗ 
genen Thale hagelte. Hier muſte der Hagel noth⸗ 
wendig in einer niedrigern Luftgegend entſtanden 
ſeyn, als der Regen. In dergleichen niedrigen 
duftgegenden aber 15 kein karte N ent 


bee e % 


— 2 — 
— 


1 


5 A, 
7 “ * x Ah 3 
{ed 1 2 RER "N 
J j N J h 
} 


| 


e fs. wir Aken die R atur 
des Hagels gehoͤrig zu beſtimmen und anzugeben. 
Es iſt der Hagel nemlich ein kuͤnſtliches Eis, wel⸗ 
ches aus Waſſer, oft auch aus Schnee, und ei⸗ 
nem feinen fluͤchtigen Luftſalze zuſammengeſetzt iſt 
Alles was man ſonſt an dem Hagel zu bemerken 

pflegt, iſt cheils zufallig, theils beruhet es in der 
Einbildung. Denn 1) bemerkt man oft im Ha⸗ 
gel Spreu und andere fremde Koͤrperchen, der⸗ 
gleichen Hr. D. Maternus ſelbſt geſehen zu ha⸗ 
ben berichtet. Und man begreift leicht, daß die⸗ 
fe Körper durch den Wind find in die Höhe ge 
1 und bei Eezeugung des Hagels in demſel. 
6 ben | 


F 
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Üben eingefihfoffen worden. 2) Findet att, * 
der Hagel oft mit einer weiſſen faſt ſtaubigten 
Materie uͤberzogen ſey. Dieſes ſind gefrorne 
Duͤnſte, die beim Herunterfallen, ſich an das Ha⸗ 
gelkorn angehaͤngt haben, und zum Weſen des 
Hagels nicht gehoͤren. Da dieſe eine Art von fei⸗ 
nem Schnee vorſtellen, ſo iſt es kein Wunder, 
daß ein ſolcher Hagel fehr weis ausſieht. 3) Daß 
endlich die in len Geſchichtbuͤchern erzehlten Hi⸗ 
ſtorien, vom Hagel, der wie Tuͤrkenkoͤpfe geſtalt 
geweſen, oder andere Bildungen von Menſchen 
und Thieren gehabt haben ſoll, aus der Einbil⸗ 

dungskraft derer Menſchen herzuleiten ſeyn, be⸗ 
greift man leicht. Da die Bildung des Hagels 
oft unordentlich if, fo iſt es einer aufgebrachten 

Einbildungskraft nicht ſchwer, einen Mund, eine 
Naſe und Augen aus den unordentlichen Erhö⸗ 
n der ne auszubilden, | | 


RR UL 1 * 


gm 


| Wollen wir die je Urſachen der Erzeugung des 
Hagels beſtimmen; ſo muͤſſen wir einige Saͤtze 
aus der Naturlehre voranſchicken, die hier um 
deſto noͤthiger ſind, ie ener wir vermuthen 
koͤnnen, daß alle unſere Leſer die Wahrheiten die⸗ 
fer Wiſſenſchaft vollig inne haben ſolten. Hier⸗ 
her gehört 1) der Schnee beſteht aus gefro⸗ 
renen Duͤnſten, die nach und nach ſich an ein- 
ander 
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ander ‚hängen, „eine gerade einie ausmachen, 70 und 
alsdenn ihrer Schwere wegen herunter zu fallen 
anfangen. Da ſie hierbei nothwendig auf ande⸗ 

RE gefrorene Dünfte fallen muͤſſen; fo legen fi ch 
mehrere ſolche gerade und kleine Linien über ein? 

i ander, und geben Gelegenheit zur ‚Bildung eines 
eckigten und lockeren Körpers. Da nun die Wol⸗ 1 
ken aus Duͤnſten beſtehen; fo muß der Schnee i in 
der Wolke ſich erzeugen, wenn entweder die na⸗ 
tuͤrliche Kälte der Luft fo gros iſt, daß die Duͤn⸗ 
ſte in derſelben gefrieren muͤſſen, oder wenn durch 
ſulzige und ſalpetrige Dünfte eine kuͤnſtliche Kalte | 
in derfelben entſteht. 2) Es ift möglich, daß 
plozlich eine Koͤlte in der Luft entſtehen kan, | 
ohngeachtet ſie wenige Augenblicke vorher 
noch ſehr warm geweſen iſt. Es iſt nemlich 1 
bekant, daß ein Koͤrper ſeine Waͤrme deſto laͤn⸗ 4 
ger behält, ie dichter er iſt, dieſelbe aber deſto 
eher verliert, ie weniger Maſſe er beſitzt. Nun 

itt die Luft zum wenigſten 800 mal leichter, und 
folglich auch eben ſo viel mahl duͤnner, als Waſ⸗ 
ſer. Die Luft wird daher ihre Waͤrme acht hun: 
dert mal geſchwinder verlieren Fönnen, als das 
Waſſer. Nun kan das Waſſer, wie die Erfah⸗ 0 
rung lehrt, 60 bis 70 Grad Waͤrme hoͤchſtens, 
in 15 Minuten völlig verlieren: die Luft wird 
daher eben fo viel Grad Wärme in 338 Theilen ei⸗ 
ner Minute, das iſt, in etwas mehr als einer 
5 i Sean. 
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# Serunde, „oder wenn es genau beſtimmet wird, 
in 13“ verlieren. Sind alſo Urſachen zur Erkaͤl⸗ 


x tung der Luft da; ſo muß die Luft in ſehr kurzer 

Zeit ſo kalt werden koͤnnen, daß die Duͤnſte der⸗ 
ſelben gefrieren. Denn zur Verwandlung in Eis 
wird der 3 2fte Grad Waͤrme des Fahrenheitiſchen 

Thermometers erfordert. Nun ſteigt bei uns die 


Hitze der Luft ſelten viel über den goſten Grad. 


Verliert daher die Luft 60 Wärme im Sommer, 
da fie deren 90° hatte, fo muß das Thermometer 


auf 30° fallen, folglich das Waſſer, und um ſo 


viel mehr die Duͤnſte, gefrieren. Die Urſachen, 


welche eine plözliche Kälte in der Luft hervorbrin⸗ 


f 


gen, Eönnen ſehr verſchieden feyn. Einmal kan 
eine ſehr dichte und dicke Wolke die unter ihr be⸗ 
findliche Luft ſtark erkalten, indem fie die Son 


nenſtrahlen, als die Urſache der Wärme, ſtark 


auffaͤngt. Die Gewitter: und Hagelwolken pfle⸗ 


gen dieſes gemeiniglich zu thun. Zweitens koͤn⸗ 


nen Winde in der obern Luft entſtehen, die aus 
kalten Gegenden blaſen, und daher die kalte Luft 


mit ſich führen. Dieſes kan hauptſaͤchlich geſche⸗ 


hen, wenn die Richtung der Winde aus denen 
hoͤchſten Gegenden der Luft unterwerts geht. Es 


iſt bekant, daß die Luft in denen hoͤchſten Gegen⸗ 
den ſehr kalt iſt. Die Sonnenſtrahlen, die na⸗ 
be bei der Erde durch die Reflexion dichter ge⸗ 
macht werden, erwaͤrmen die Luft ſtaͤrker. Und 


dieſe 
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dieſe iſt, weil fie ſelbſt dichter ift, auch fähigen, 
einen groͤſſeren Grad der Wärme anzunehmen. 


Die obere Luft hingegen iſt ungemein duͤnne, ſie 
iſt daher nicht nur nicht faͤhig, viel Waͤrme an⸗ 


zunehmen, ſondern ſie erhaͤlt auch wenig von den 


reflectirten Sonnenſtrahlen. Blaͤſt daher der 
Wind aus den hoͤchſten kuftgegenden unterwerts, 


ſo treibt er die obere ſehr kalte Luft mit ſich her⸗ 


unter, und verurſacht hin in der niedrigeren 

Luft eine ploͤzliche Kaͤlte. Drittens kan eine 
ploͤßliche Kälte entſtehen, wenn ſich viel ſalzige { 
und ſalpetrige Dünfte in der Luft auflöſen und 
zerſtreuen. Dieſes kan geſchehen, wenn durch 
eine ploͤßlich entſtandene Flamme dergleichen Duͤn⸗ 


ſte ſich entzünden. Es find dergleichen ſaure ſal⸗ 


zige Duͤnſte mehrentheils mit brennbaren Theilen 
vereinigt, und werden durch dieſe Verbindung in 
ihrer Wirkung ee Wir ſehen dieſes ofe 
fenbar am Schwefel. In demſelben iſt eine Vis 
triolſaͤure mit dem Brennbaren verbunden. So 


lange dieſe Verbindung dauert, kan das ſaure 
Salz nicht als ſaures Salz wuͤrken. So bald 


aber durchs Verbrennen die brennbaren Theile 
zerſtreuet werden, wuͤrkt die Vitriolſaͤure als ein 
ſaures Salz. Werden daher durch den Blitz die 


brennbaren Duͤnſte in der Luft zerſtreuet und auf⸗ 


geloͤſt, ſo befreiet ſich das mit ihnen verbundene 


ſaure Salz, und ah die Kaͤlte, Und wie 


fein 
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fein müſſen nicht die Theilchen dieſer Duͤnſte wer: 
den, wenn ſie ſich in eine Flamme gufloͤſen? Die: 
fe feinen und zerſtreuten Duͤnſte müffen einen ge⸗ 
wiſſen Strich in der Luft halten, und den Theil 
der Luft, wo ſie ſich befinden, ſehr erkalten. 
Wenn ferner dergleichen Duͤnſte in eine Wolke 
kommen, und fi) mit denen Waſſerduͤnſten der⸗ 
ſelben vermiſchen, fo löſen fich die feinen Salz⸗ 
cheile in der Wolke auf. Beim Auflosen im 
After, giebt aber das Salz hauptſaͤchlich dieieni⸗ 
ge Materie von ſich, welche die Kälte verurſacht. 
Man ſieht dieſes deutlich bei dem bekanten Ver⸗ 
ſuch, da Salz mit Schnee vermiſcht ſelbſt uͤber 
dem Kohlfeuer, und in einem warmen Zimmer, ei⸗ 
nen erſtaunenden Grad der Kaͤlte hervorbringt, 
welches aber nicht eher geſchicht, als bis der 
Schnee ſchmelzt, und das Salz anfaͤngt aufge⸗ 
loſt zu werden. e RA 
3) Eine plöslich in der Luft entſtehende 
Raͤlte verurſacht einen Wind, der deſto ſtaͤr⸗ 
ker iſt, ie ſtaͤrker die Kalte auf einmal ge⸗ 
worden iſt. Ueberhaupt kan kein Wind entſte⸗ 
ben, fo lange die Theile der Luft unter einander 
im Gleichgewicht ſind. Wird aber dieſes Gleich⸗ 
gewicht gehoben, ſo muß die Luft ſich nach der 
Richtung der groͤſſeren Kraft bewegen. Es kan 
(Eberhar ds verm. Abhandl. H das 
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das Gleichgewicht der duft aus verſchiedenen Ur⸗ 
ſlachen gehoben werden, die wir hier nicht alle aus⸗ 
fuͤhren werden. Es iſt hier nicht der Ort dazu. 
Wir bleiben bei der angegebenen Urſache, nem. 
lich der entſtandenen plözlichen Kälte (). Durch 
die Kälte wird die Luft ohnſtreitig, wie alle an⸗ 5 
dere Körper, dichter, und folglich fhmerer. | 
Wird ſie ſchwerer, fo hält fie das Gleichgewicht 
nicht mehr mit der zunächft angraͤnzenden Luft: fie 
muß ſich daher bewegen. Wenn die Erkaͤllüung 
plotzlich geſchieht; ſo muß auch die Bewegung 
ſchnell erfolgen, das heiſt, es muß ein Wind ent⸗ 0 
ſtehen. Wehet nun ſchon vorher ein anderer 
Wind; ſo muͤſſen alsdenn mehrere Winde nach 
verſchiedenen Richtungen zugleich entſtehen. Man 
bemerkt dieſe Erſtehungsart des Windes, und die 
dabei vorkommende verſchiedene Richtung deſſel⸗ 
ben ſehr deutlich, wenn man des Winters die 
Thuͤr eines geheizten Zimmers oͤfnet, und die kal⸗ 
te duft herein dringen laͤſt. Man beobachtet dabei 
erſtlich, daß die kalte duft in den untern Theil 
des Zimmers ſehr ſtark eindringt, und einen kal⸗ 
ten in das Zimmer blaſenden Wind verurſacht. 
Zweitens daß in der oberen Gegend die warme 
Luft des Zimmers einen in gegenſeitiger Richtung 
blaſenden Wind hervorbringt „der aus dem war⸗ 
1 | NN | 7 0 90 men 
N meine Erſte Gruͤnde der Naturlehre 2 Th. 
Kap. 12. 9. 562. eee 
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men Zimmer heraus blaͤſt. Drittens daß zwi⸗ 
ſchen beiden, die luft in einer gewiſſen Gegend ein 
Gleichgewicht iſt. Man nimmt dieſes deutlich 
an der Flamme eines Lichts war, welches man in 
die Thuͤre ſtellt. Dieſe geht, wenn man das Licht 
unten hinſtellt, in das warme Zimmer mit ihrer 
Spitze herunter, in der Mitte ſteht ſie gerade, 
und in dem obern Theil richtet ſie ſich auswerts 
nach dem kaͤlteren Zimmer. 4) Die Duͤnſte be⸗ 
wegen ſich in der Luft allezeit an den kaͤlte⸗ 
ren Ort. Wir bemerken dieſes nicht nur im 
Winter an denen Senfterfheiben, die mit Düne 
ſten in warmen Zimmern uͤberzogen werden, weil 
fie, da fie die aͤuſſere und kaͤltere Luft beruͤhren, 
beftändig kaͤlter find als die übrigen Theile des 
Zimmers, ſondern auch an iedem dichten und kal⸗ 
ten Koͤrper, der in ein waͤrmeres Zimmer gebracht 
wird. Man bemerkt dieſes an Metallen, Glaͤ⸗ 
ſern und dergleichen Koͤrpern, die gleich feucht 
werden, weil ſich die Duͤnſte auf allen Seiten an 
fie, als an kaͤltere Körper, anhangen. Der 
Grund dieſer Begebenheit liegt ohnſtreitig in der 
groͤſſeren Dichtigkeit der Fälteren Luft. Dieſe 
verurſacht, daß ſich die Dunſtblaͤsgen mit derſel⸗ 
ben in mehreren Punkten beruͤhren, und folglich 
ſtaͤkker mit ihr zuſammenhangen, daher ſie mit 
groſſer Gewalt gegen die kalte Luft, und daher 
auch gegen den Körper herüber gezogen werden, 
H 2 der 
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15 die duft erkaͤltet. 137 Wenn fü ch zwei j 
| Dunftbläsgen berühren. ſo flieſſen ſie zu⸗ 
ſammen, und machen einen Tropfen aus. 

Es iſt dieſes eine Folge des algemeinen Geſetzes | 

vom Zuſammenhang. So bald ſich zwei Koͤrper N 


beruͤhren: ſo hangen ſie zuſammen. Dieſer Zu⸗ 
ſammenhang wird deſto groͤſſer, ie mehr Beruͤh⸗ 
1 da ſind. Veruͤhren ſich daher zwei 
Tropfen, ſo hangen ſie zuſammen. Da nun die 
Bewegung allezeit dahin erfolgt, wo die groͤſte 
Kraft iſt; die Tropfen aber nur in denen Beruͤh⸗ 
rungspunkten auf einander wuͤrken, folglich die 
Kraft in dieſen Punkten iſt; ſo erfolgt die Be⸗ 
wegung beider Tropfen auch dahin, das heit „die 
Tropfen flieffen zuſammen. Eben dieſes muß auch 
von den Duͤnſten gelten. Sie beruͤhren ſich, fie) 
hangen zuſammen, fie flieffen in einander. Und 
muß nicht dadurch ein a meſehen? ee 


Wir gehen nun eit zur ir Entftehingsätt des 
Hagels, welche aus denen bisher erklaͤrten Grün: 
den leicht kan erläutert werden. Wir machen den 

Anfang mit derienigen Art deſſelben, die aus ei⸗ 

nem mit einer Eisrinde uͤberzogenen dichten Kerne 
von Schnee beſteht. Es ſcheint dieſe Art des 
Hagels folgendergeſtalt zu entſtehen. Wir neh⸗ I 
men an, 1) l eine Na 9 re „ die aus 

1 
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Fr Waſſerdüͤnſten beſeht, vorhanden ſey, wel⸗ 
e die Sonnenſtrahlen dergeſtalt ſtark auffaͤngt, 
daß die unter der Wolke befindliche Luft dadurch 
erkältet wird. 2) Daß ſich in der Luft viel ſal⸗ N 
zige und ſalpetrige Duͤnſte befinden, die aber der⸗ 
ſtreuet ſind. Hieraus muß folgende Veraͤnde⸗ 
rung erfolgen. Die Duͤnſte werden durch die Kaͤl⸗ 
te naͤher an einander gebracht. Da nun in dem 
untern Theil der Wolke die K alte gröffer iſt, als 
in dem obern, ſo gefrieren dieſelben und a f 
deln ſich in Schnee Ledi oberen 
Duͤnſte aber „ die nicht gefrohren, ſondern nur 
durch die Kälte näher an einander find gerückt 
werben Ä berühren ſich endlich und flieſſen zuſam⸗ 
men. Nun entſteht ein Tropfen, wenn ſich die 
Dünſte berühren, und daher in einander ſtieſſen 
(. 8. n. 5): Es muß ſich alſo der obere Theil der 
Wolke in Tropfen verwandeln. Indem dieſe her⸗ 
unterfallen, fo treffen fie auf die gefrornen und 
in Schnee verwandelten Duͤnſte, die ſich in dem 
untern Theil der Wolke befinden. Und da in die⸗ 
fen untern Theile die Kälte gröffer iſt, fo frieren 
dieſe Tropfen, indem ſie den Schnee umflieſſen, 
und bilden dadurch eine Eisrinde, die durch noch 
a mehr herunterfallende Tropfen vermehrt, und da⸗ 
her dicker werden muß. Da dieſe Tropfen, in⸗ 
dem ſie über dem Schnee gefrieren, die Kaͤlte 
Aſſelben noch vermehren, ſo wird er in einen en⸗ 
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gern Raum gedruͤckt, und alſo dichter. Muß 
nicht auf dieſe Art ein gefrorner 50 . 
entſtehen, in deſſen Mitte ſich ein Wee 1 
von Schnee befindet? 


08: 10. I 


Einmal muͤſſen wir darthun, warum die ſalzi⸗ 
gen und ſalpetrigen Dünfte ſich ſtaͤrker nach dieſer 
Wolke ziehen, in welcher der Hagel foll gebildet 
werden, und warum ſie nicht vielmehr gleichmaͤſ⸗ 
fig durch die Luft zerſtreuet bleiben. Zweitens, 
warum der untere Theil der Wolke kalter ſenn 
muͤſſe, als der obere. Das erſte kan man fol⸗ 
gendergeſtalt begreifen. Die Wolke in welcher 
der Hagel ſoll gebildet werden, muß ſehr dicht 
und dabey dicke ſeyn. Sie faͤngt daher die . 

nenſtrahlen ſtark auf, und die duft wird unmit⸗ 
telbar unter der Wolke kalter. Nun bewegen fi 10 
die Duͤnſte allezeit an den Fölkeren Ort (F. 8. n. 4). 


Die in der Luft zerſtreueten ſalzigen und ſalpetri⸗ 
gen Duͤnſte werden ſich daher in die Gegend zie⸗ 
hen, die unmittelbar unter der Wolke liegt. Dar⸗ 
aus kan man auch begreifen, „ warum der untere 
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Wir haben Hierbei noch zweierlei zu erwelſel, } 
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Theil der Wolke kaͤlter ſey, als der obere. Denn 
die ſalzigen Duͤnſte, welche die kuͤnſtliche Kälte | 
verurſachen, ſammeln ſich unter der Wolke, und 
muͤſſen daher auch am ſtaͤrkſten und haͤuſigſten in 
05 75 den 
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den untern Theil derſelben eindringen. Und muß 
nicht die hieraus erzeugte kuͤnſtliche Kaͤlte in die⸗ 
ſem untern Theil am ſtaͤrkſten ſeyn? Ueber dieſes 
treſfen die Sonnenſtrahlen den obern Theil einer 

ſolchen Wolke frei, und erwaͤrmen ihn. Die 

Wärme dringt in die Wolke nur bis zu einer ge⸗ 
wiſſen Weite ein. Da nun die Hagelwolke ſehr 
dicke ſeyn muß: ſo erreicht die Waͤrme der Son⸗ 

ne den untern Theil derſelben nicht. Folglich 
nuß er auch aus dieſem Grunde kaͤlter bleiben. 


8 g. II. 

Derienige Hagel, welcher keinen Kern hat, 
beſteht blos aus gefrornen Regentropfen „ und er 
eitſteht auf folgende Art. Es wird r) eine 
dichte und dicke Wolke dazu erfordert, wie im 
wrigen Fall. Durch dieſelbe wird die unter ihr 
befindliche Luft erkaͤltet. 2) Muß, wie vorhin, 
ene Menge ſalziger und ſalpetriger Duͤnſte vor⸗ 
hinden ſeyn, welche ſich nach der unteren Gegend 
deſer Wolke hin bewegen (F. 10.). Dieſe Duͤn⸗ 
flv werden durch die vom Blitze verurſachte Flam⸗ 
mu in der duft zerſtreuet „und dieſes iſt die Ur⸗ 
ſahe, warum es bei Gewittern hauptſaͤchlich ſtark 
und gefährlich hagelt. Weil nun bei Gewittern 
aich leicht heftige Winde entſtehen, ſo wird der 
Sngel dadurch befördert. Druͤngen dieſe ſalzigen 
Taͤmpfe, in welchen die kaltmachende Materie 
es 15 sr Ar ſehr 
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fehr häufig vorhanden iſt, nur nach und nach in 
die Wolke ein; ſo würden die Duͤnſte gefrieren, 
und daher in Schnee verwandelt werden. Die⸗ 
ſes geſchieht nicht, weil ſonſt ein dichter Keen von 
Schnee eutſtehen müſte. Es muß daher hier eine 
Urſache vorhanden ſeyn „welche das Gefrieren der 
Duͤnſte hindert, und macht, daß ſich dieſelben 
eher in Tropfen auflöfen, als ſich in Schnee ver: 
wandeln. Hierzu wird 3) ein ſtarker Wind er⸗ 
fordert, der nach entgegengeſetzten Richtungen 
blaͤſt, und daher die Wolke zuſammendrückt 
Durch die Anfangs entftandene Kälte, waren dit 
Dunſtblaͤsgen ſchon naͤßer an einander gebracht 
worden. Kommt nun eine aͤuſſere Kraft darzu, 
dergleichen der Druck des in zwei entgegengeſetz⸗ 
ren Rich tungen blaſenden Windes iſt; fo muͤſſen 
fie ſich berühren, folglich zuſammenflieſſen und in 
Tropfen verwandeln. Da nun zu che Bei 
die ſalzigen Dünfte die Kälte bis zum Gefrieren 
vermehren; ſo werden die Tropfen zu Eis „und 
fallen ihrer Schwere wegen herunter. Iſt ein / 
dergleichen Wolke nicht gar zu gros, noch de 
Wind zu heftig, fo fallen nur kleine Hagelkoͤrne. 
Denn es flieffen alsdenn nur wenig Dunſtblaͤsget 0 
zuſammen, die daher nur kleine Tropfen bilder | 
konnen. Iſt aber die Wolke gros und der Win 
heftig; ſo werden mehrere Dunſtblasgen auf ein 
mal vereinigt, die daraus entſtehende Tropfen 
a 1 eee Ve 
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erden gros, und es muß alſo auch die Groͤſſe 
beer vermehrt werden. Die Erfah⸗ 
rung lehrt, daß die Tropfen fluͤſſiger Materien 
nur deswegen eine runde Figur annehmen, weil 
der Zuſammenhang der Theile unter ſich, groͤſſer 
iſt als die Schwere dererſelben, oder ihr Zu⸗ 
ſammenhang mit andern Körpern, die ſie beruͤh⸗ 
ren. Werden daher nur wenig Theile eines fluͤſ⸗ 
ſigen Koͤrpers in einem Tropfen vereinigt; ſo iſt 
die Schwere dererſelben, in Anſehung ihres Zu⸗ 
ſammenhangs geringe, nd der Tropfen nimmt, fei- 
nes Zuſammenhangs wegen, eine runde Figur an. 
Wird der Tropfen aber durch den Zuflus mehre⸗ 
rer fluͤſſigen Theile geöffer, fo zerfließt er ſeiner 
Schwere wegen, und wird breiter und flacher. 
Wird er in dieſen Umftänden in Eis verwandelt; 
ſo muͤſſen daraus Eisplatten entſtehen. Und dar⸗ 
aus begreift man, warum zuweilen der Hagel die⸗ 
fe Figur annehme (ß. 3.). Entſteht nemlich ein 
Wirbelwind, oder ſonſt ein heftiger Orcan; ſo 
werden viel Dunſtblaͤsgen durch den ſchnellen 
Druck auf einmal vereinigt. Der Tropfen wird 
zu gros, als daß er ſeine runde Figur behalten 
ſolte, er wird breit und platt, gefrieret, und 
faͤllt alsdenn herunter. | 


v 
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Falle der Hagel in Koͤrnern; ſo muß noch die 
Urſache erläutert werden, 1) warum die Groͤſſe 
derſelben verſchieden ſey, 2) warum einige Koͤ⸗ 

ner keine runde, ſondern eckigte und irregulaire 4 
Figur haben, und 3) warum bie kleinſten Hagel⸗ 
körner, welche ohne ſtarken Wind und Ungewitter 
zu fallen N pflegen, mit feinem Schnee uͤberzogen N 

find. Die verſchiedene Groͤſſe des Hagels, 
haͤngt theils von der Groͤſſe derer in der Wolke er⸗ 
zeugten Waſſertropfen ab, theils von der Anzahl 

derer Tropfen, die ſich beim Herunterfallen an 9 
das Hagelkorn angehängt haben. Wenn der 

Wind nicht auſſerordentlich ſtark wehet, und da⸗ 
durch die ganze Wolke auf einmal in Waſſertro⸗ 
pfen aufloͤſt; fo geſchieht dieſe Aufloͤſung nach und 
nach. Haͤngen ſich wenige Dünfte an einander, N 
ſo werden kleine Tropfen, und folglich auch kleine 
Hagelkoͤrner gebildet. Haͤngen hingegen bei ſtaͤ⸗ 
kerem Sturm mehrere Dunftbläsgen auf einmal 

an einander; fo müffen die Tropfen, und folglich 1 

auch die Hagelkoͤrner gros werden. Sind im Ge⸗ 
gentheil die Tropfen im Anfang gleich klein gewe⸗ 
fen, fie treffen aber im Herunterfallen auf andere 
unter ihnen ſich befindende Tropfen; ſo hangen ſie 

auch mit dieſen zuſammen, und da dieſe durch die 
Kaͤlte des herabfallenden Hagels, gleich bei deſſen 
Berührung gefrieren; fo muß das Hagelkorn da⸗ 
| | durch 
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burch immer gröffer werden. Eben dieſes Ynhän: 
gen friſcher Tropfen an das herunterfallende Ha⸗ 
gelkorn, verurſacht auch die irregulaire Sigur 
deſſelben. Der erſte Tropfen, der ſich in der 
Wolke gebildet hat, mus rund geweſen ſeyn, und 
daher muͤſte auch das Hagelkorn dieſe Figur ha⸗ 

ben. Es hat dieſelbe auch in der That im Anfang 
gehabt. Allein im Herunterfallen haben ſich meh: 
rere Tropfen an daſſelbe gehaͤngt. Weil dieſes 
nun nicht nach gewiſſen ordentlichen Geſetzen ge⸗ 
ſchehen koͤnnen, und die ſich an das Hagelkorn an: 
hangenden Tropfen ſogleich gefroren ſind; ſo muß 
die Oberfläche deſſelben dadurch rauh und irregu⸗ 
lair geworden ſeyn. Endlich begreift man leicht, 
warum der bei geringem Winde fallende Hagel, 
mehrentheils aus kleinen mit Schnee übeczogenen 

| a beſtehe. Iſt der Wind nicht ſtark, fo 
werden die Duͤnſte, aus welchen die Wolke be⸗ 
ſteht, nicht ſehr an einander gedruͤckt. Es flieſ⸗ 
ſen daher nur wenige zuſammen. Folglich bildet 
ſie auch nur kleine Koͤrner. Indem dieſe herun⸗ 
ter fallen, und auf Duͤnſte treffen, die ſich unter 
ihnen befinden, ſo gefrieren die Duͤnſte. Da nun 
gefrorne Duͤnſte Schnee ausmachen (F. 7. n. I.): 


ſo muß ſich von auſſen Schnee an dieſe Hagelkör⸗ | 
ner ce. 
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1 5 2 0 0 §. 13. x 
Ebe wir dieſe Abhandlung tiefen, miſſen 


wir noch einige zufällige Umſtaͤnde beim Hagel be⸗ . 


ſtimmen. Darunter gehoͤrt 1) die Gewalt def 
ſelben. Wir bemerken, daß der Hagel nicht d 
die Fenſter und Daͤcher derer Hauſer oft gewaltig 
beſchaͤdige, das Korn und andere Feldfrüchte 
zerſchlage, und das Obſt von denen Baͤ men ab⸗ 
werfe; ſondern auch Menſchen und Vieh oft; ge⸗ 
faͤhrlich werde, ſie beſchaͤdige, und wohl gar nach 
Befinden todt ſchlage. Alles dieſes ſetzt eine groſſe 
Gewalt des Hagels voraus, und, dieſe laͤſt ſich 
aus einer doppelten Quelle herleiten. Einmal 
verurſacht der Fall des Hagels dieſe Gewalt. 
Denn die Gewalt eines fallenden Koͤrpers nimt zu, 


wie die Quadrate der Zeiten, in welchen der Koͤr⸗ 
per fallt. Je laͤnger daher der Hagel fallt, d „deſto 


groͤſſer muß ſeine Gewalt werden. Der Hagel 
muß aber deſto länger fallen, ie hoͤher die Wolke 
ſteht, in welcher er ſich erzeugt hat. Die Erfah⸗ 
rung lehrt, daß ein Körper in einer Gesine durch 


einen Raum von ohngefehr 15 Schuh fallt. Ge⸗ 


ſetzt demnach, daß die Hagelwolke nur 950 
Schuh von dem Horizont entfernt waͤre; ſo wuͤr⸗ 
de ein Hagelkorn e zubringen, „ehe es 
die Erde erreichte. Folglich würde die Gewalt 
deſſelben dem Quadrate von g, das iſt, 64 gleich 


ſeyn. Wäre es nur 1 8 e ſchwer; fo wuͤr⸗ 
N de 
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E de es die Gewalt von 64. Q das iſt, von 16 Loth 
ausüben. Man ſieht aber leicht, daß eine Ha⸗ 
. gelwolke h höher ſtehen muͤſſe als 960 Schuh, und 
daß die Gewalt deſſelben unglei groͤſſer gerech⸗ 
net werden koͤnne. Und es giebt auch Hagel⸗ 
koͤrner, die ungleich fehwerer find, als ein Quent: 
? chen. Nur iſt es Schade, daß man freilich hier⸗ 
von lies mit Gewisheit beſtimmen kan, theils | 
weil die Höhe der Wolken überhaupt, und alle 
auch der Hagelwolken, noch nicht angegeben wer⸗ 
den kan, theils weil das Hagelkorn an dem Ort, 
woc es entſtanden iſt, nicht gleich ſo groß und ſo 
ſchwer geweſen iſt, als es an dem Ort iſt, wo es 
hinfaͤllt. Denn wir haben oben gezeigt, daß das 
b Hagelkorni im Herunterfallen, durch einen ſich dar⸗ 
an hangenden Tropfen groͤſſer wird. Wuͤſte man 
alſo gleich die Hoͤhe der Hagelwolke, ſo wuͤrde 
man doch die Gewalt deſſelben nicht mit Gewis⸗ 
heit berechnen koͤnnen. Zweitens kan die Ge: 
walt des Hagels vermehrt werden durch den Wind. 
Wir haben ſchon gehoͤrt, daß mit ſtarkem Hagel 
mehrentheils ein mehr oder weniger ſtarker Wind 
vergeſelſchaftet fey. Blaͤſt der Wind daher be⸗ 
ſonders aus den oberen Gegenden der Luft unter⸗ 
werts, fo mus er den natürlichen Fall des Hagels 
f beſchleunigen, und deſſen Gewalt vermehren; blaͤſt 
er aber ſeitwerts, ſo aͤndert er die Richtung des 
fallenden Hagels, und treibt ihn gegen die ihm 
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in dieſer Richtung entgegen ſtehenden Fenſter und 
andere Koͤrper an. Und daher geſchieht es, daß | 
der Hagel nur gewiſſe Sen derer 7. e und . 
Gärten beſchaͤdigt. e 


. 14. 4 
2 Die Schoͤdli keit deſſelben in Abſt icht 
auf das Vieh. Kllis in feiner Abhandlung 
von der Raude an Schafen und Lammern, 
bemerkt, daß die Schaͤfer ſich vor dem Hagel im 
Junio ungemein fuͤrchten, weil die Schafe meh⸗ 
rentheils raͤndig werden, wenn fie das Gras auß 
ſolchen Wieſen genieſſen, die der Hagel verwuͤftet 
hat. Es geſchieht dieſes theils des ſcharfen Re 
gens wegen, der den Hagel in dieſer Jahreszeit 
zu begleiten pflegt, theils wegen der Duͤnſte, die 
ſich im Hagel eingeſ blossen befinden, beim Schmel⸗ 
zen deſſelben am Graſe haͤngen bleiben, und da⸗ 
durch dem Vieh ſchaͤdlich werden, die dergleichen 
Gras genieſſen. Der Regen ſpuͤlt die Erde häufig 
an das Gras, und macht alſo, daß ſich viel irdiſche 
Theile mit dem Futter vermiſchen, wodurch das 
Blut derer Schafe verunreiniget wird. Es fuͤhrt 
über dieſes viel ſcharfe Duͤnſte aus der Luft mit 
ſich herunter. Dieſes geſchieht noch deſto gewiſſer 
durch den Hagel, ie feſter ſie in einen ſo harten 
Koͤrper eingeſchloſſen werden muͤſſen, als der Ha⸗ 
gel iſt. Es iſt in dieſem Fall mit dem Hagel nicht 


arte beſchaffen, als mit dem Pan Dieſer iſt 
zu 
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zu gewiſſen Zeiten ſchadlich „zu andern nicht, ie 
nachdem ſich viel ſalzige, metalliſche und ſchweflich⸗ 
te * Ausoänfiungen mit demſelben vermiſchen. 
| N» ze 
Ki Es giebt noch mehr dergleichen zufällige Din- 
ge beim Hagel, die wir hier nicht volſtaͤndig ab⸗ 
handeln koͤnnen. Es mag genug ſeyn, daß wir 
derſelben nur mit einem Wort gedenken. Die Ha⸗ 
gelwolken brechen oft die Sonnenſtrahlen, und 
machen daher, daß der Schatten derer Koͤrper eine 
andere Lage bekommt, als er natürlicher Weiſe ha⸗ 
ben ſolte. Daher kan es geſchehen, wie man es 
in Lothringen einſt beobachtet hat, daß der Schat⸗ 
ten an den Sonnenuhren dadurch unordentlich be⸗ 
wegt wird. Ferner verurſachen die Hagelwolken, 
wenn ſie duͤnne ſind, Kreiſe um Sonne und Mond, 
wenn ſich dergleichen Wolken zwiſchen dem Auge 
und dieſen leuchtenden Körpern befinden, a 
Kreiſe werden am Rande gefärbt, weil das Licht, 
wegen der verſchiedenen Dichtigkeit der Hagelkoͤr⸗ 
ner, mit verſchiedener Staͤrke gebrochen, und da⸗ 
her in Farben geſpalten wird. Daher pflegt ſich 
auf ſolche Lufterſe cheinungen das Wetter gemeinig⸗ 
lich zu aͤndern, und kalt und ſtuͤrmiſch zu werden. 
Denn es muß bei Entſtehung des Hagels in der 
mitleren Luftgegend ſehr kalt werden, und eben 
ne muß auch ein Wind entſtehen. Die Ne⸗ 
ben⸗ 


» 


* 


128 Abhandlung von ber Nat tur 


benſonnen, tebenmonden, und dergleichen B. 
gebenheiten, haben ihren Urſprung gleichfals dem 
Hagel zu danken. Denn man hat in neuern Zei | 
ten dargethan, daß die Luftzeichen blos aus der 
Duchſchneidung zweier Kreiſe um die Sonne oder 1 
den Mond entſtehen. Da nun die Kreiſe ſelbſt 
durch Hagelwolken erzeugt werden, fe müſſen die 
ſtebenſonnen eben den Urſprung haben. Carte⸗ 
ſius bildete ſich auf eine ſeleſame Art ein, es ent⸗ 
ftünden die Nebenſonnen durch ein förmliches N 
Bild der Sonne in einer Spiegelwolke. i Dieſe 4 
Wolke nun war nicht ſchwer zu bilden. Es mu: 
ſten zwei Winde in entgegen geſetzter Richtung 
blaſen, dadurch ward die Wolke rund. Ein war⸗ 
mer Wind machte, daß die Duͤnſte auf der Ober⸗ 
flache derſelben in u zuſammenfloſſen. Ein 
gleich darauf folgender kalter Wind, verwandelte 1 
dieſe Tropfen in Eis, und fiberzog alſo die Wolke 
mit einer Eisrinde. In dieſem runden Eisflum- 
pen nun ſpiegelte ſich die Sonne, und entſtand 
alſo dadurch die Nebenſonne. Etwas anders er⸗ 
kläre es Ant, le Grand (5). Er glaubt, die 
Nebenſonnen entſtuͤnden theils durch die Refle⸗ 
rion, theils durch die Strablenbrechung, wie er 
I durch eine artige Zeichnung erläutert, So⸗ 
noratus Sehe N) faut die ag der 
| ar N 
93 Princip. Phitofoph. p. Si, 
(% Phyfica T. III. p. 447. 
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Strahlen von der Erzeugung derer Nebenſonnen 
voͤllig aus. Er machte ſich aber davon folgenden 
Begrif. Indem die Sonne in eine Hagelwolke 
hinein ſcheint, ſo erzeugt ſich durch die Strahlen⸗ 
brechung ein Hof. Weil aber die Theile der 
Wolke nicht gleich dicht ſind, ſo wird das Licht 
auch nicht gleich ſtark gebrochen. Es bricht ſich 
in denen dichteren Theilen der Wolke ſtaͤrker, und 
der durch dieſe 19 7 5 Brechung entſtehende 
Glanz verurſacht die Nebenſonne. Gaſſendus 
war der erſte, der die wahre und durch die Er⸗ 
fahrung beſtaͤtigte Meinung von den Nebenſon⸗ 
nen vorgetragen hat. Es lehrt nemlich die Er⸗ 
fahrung, daß, wenn Nebenſonnen geſehen wer⸗ 
den, dieſes nie anders geſchieht, als wenn zu⸗ 
gleich zwei oder mehrere Hoͤfe um die Sonne vor⸗ 
handen ſind, deren der eine vertikal, der andere 
horizontal ſteht. Die Nebenſonne bejinder ſich 
allezeit da, wo ſich beide Höfe durchſchneiden. 
Und eben daraus iſt es wahrſcheinli h, daß die 
Nebenſonne blos aus der Durchſchneidung beider 
Hoͤfe entſteht. Denn weil der Hof ſchon einen 
obgleich ſchwachen Glanz hat; ſo muß dieſer 
Glanz, da wo ſich die Hoͤfe durchſchneiden, 
doppelt fo ſtark werden, und daher ei⸗ 
ne Nebenſonne bilden. 


„ ee ee 
(Eberhard vorm, Abhandld 9 3 Ge 


“ 


IR 


130 Bondenirfachen vesMordlihte, 
1 „„ on den 1 
Urſachen des Nordlichts, 

umd deſſen Aenlichkeit mit 
deer Elektrieitaz. 


er Deine Begebenheit am Himmel hat in dieſem 
| | Jahrhundert ſo viel Aufſehen gemacht, 
als das Nordlicht. Seit dem 6 Mai 
1716, da dieſe leuchtende Erſcheinung in Schwe⸗ 
den, Liefland, Polen „Teutſchland, Frankreich, 
und Engeland, zu gleicher Zeit geſehen worden, 
hat man dieſes ungewöhnliche Licht mit mehrerer 
5 Aufmerkſamkeit betrachtet, und ſich bemuͤhet, die 
Ulrcſachen deſſelben zu entdecken. Man muß nicht 
glauben, als wenn man nicht ſchon vor dem 
en Jahre dieſe Begebenheit beobachtet 
hätte. Sie iſt in der That ſchon unſern Vaͤtern 
bekant geweſen. Und Gaſſendus ſchreibt ſchon zu 
ſeiner Zeit, daß man ihr den Namen der auro- 
rae borealis beilege. Allein, ſeit dem oben ge⸗ 
dachten Jahre, ſind die Naturforſcher aufmerk⸗ 
ſamer darauf geworden, weil dieſe Erſcheinung 
auſſerordentlich heftig war, und durch den groͤ⸗ 
ſten Theil von Europa ging. Ueberhaupt iſt die⸗ 
N ſes 
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fes das Schickſal natürlicher Begebenheiten, man 
ſieht ſie zu gewiſſen Zeiten mit kaltem Blute an, 
und zu andern Zeiten ſetzen ſie die ganze Welt in 
Bewegung. So kante man die Elektricitaͤt ſchon 


zu Ende des vorigen Jahrhunderts, und im An⸗ 


fang des ietzigen: allein erſt feit etwa rg Jahren 
hat man angefangen, ſie mit gehoͤriger Sorgfalt 
zu unterſuchen. So iſts dem Magnet, der Luft, 
und andern Körpern ergangen, die man lange ge⸗ 
kant, ſeit 100 Jahren aber erſt genauer unter⸗ 
ſucht hat.. N e 


Da das? ſcordlicht eine ſo merkwuͤrdige Be⸗ 


gebenheit iſt, und auch die Neubegierde dererie⸗ 


nigen reizet, welche die Naturlehre entweder gar 
nicht verſtehen, oder ſie doch nur als ein Neben⸗ 
werk treiben; ſo habe ich mir vorgenommen, die 
Urſachen deſſelben zu entwickeln, und da man in 
neueren Zeiten viele Naturbegebenheiten, beſon⸗ 
ders aber ſolche Veraͤnderungen, die in der Luft 
entſtehen, aus der Elektrieitaͤt erklart hat, fo 
werde ich auch hier beſtimmen und unterſuchen, ob 
das Nordlicht eine Aenlichkeit mit der Elektrici⸗ 
taͤt habe, oder nicht. Damit meine Leſer von 
der ganzen Sache volſtaͤndig unterrichtet werden 


moͤgen, ſo will ich erſtlich alle Umſtaͤnde des i 
Nordlichts genau beſtimmen, und die Erſchei⸗ 
F 8 nun⸗ 
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nungen bei demſelben erzehlen. zweitens die 
vornehmſten Meinungen der Naturlehrer von die⸗ 
ſer merkwuͤrdigen Begebenheit vortragen, und 
endlich drittens verſuchen, ob aus der Natur 
der Luft und denen Umſtaͤnden, die beim Nord⸗ | 
licht wargenommen werden, die Mech defii eben, | 
e werden koͤnne. A 1 


8. 3. 6 
| Wir werden zuerſt die umſtaͤnde erlehlen / 
N 115 bei dem Nordlicht beobachtet werden. Hier⸗ 
bei kommt wieder 1) die Zeit vor, wenn bergleie, 
chen Erſcheinung beobachtet zu werden pfleget. In 
denen noͤrdlichen Gegenden Europens, beſonders 
in Island, denen oberen Theilen von Norwegen 
und Lapland, ſieht man das Nordlicht des Win⸗ 
ters ſehr oft, ia faſt alle Abend. In unſeren Lan⸗ N 
dern erſcheinen ſie ſo haͤufig nicht, doch ſieht man 
ſie oͤfterer im Winter, als im Sommer, im Herbſt 
und Fruͤhiahr aber oͤfterer, als im Winter. Am 
haͤuſigſten beobachtet man fie um die Zeit des 
Herbſtaͤquinoktii, hingegen in dem Mai, Junius, 
Julius und Auguſt am ſeltenſten. 2) Die Um⸗ 

ſtaͤnde ſelbſt. Dieſe ſind entweder weſentlich, 
oder nicht. Sind es weſentliche Umftände , fo. 
muͤſſen fie bei allen Nordlichtern allezeit warge⸗ 
nommen werden. Und da bemerken wir bei jedem 
Nordlicht einen ouſſerordentlichen Glanz des 
gen 
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gen Nr N orden der oft dem Monpfchein gleicht, 
oft aber einem in der Ferne brennenden Feuer aͤn⸗ 
lich ſieht, ſo, daß man im Anfang des Nord⸗ 
lichts oft zweifelhaft iſt, ob es ein Phänomenen 
oder ein Feuer ſey. Ferner befindet ſich gegen 
Norden eine Wolke, die mehrentheils duͤnn und 
belle iſt, oder doch einen hellen Rand hat. In der 
Luft ſind hin und wieder gleichfals dünne lichte 
Wolken befindlich, die entweder ſich hin und 
wieder bewegen, oder eine Zeitlang ſich in einer 
beſtaͤndigen Lage erhalten. Endlich fahren von 
der lichten noͤrdlichen Wolke, weiſſe leuchtende 
Streifen aus, welche ſich gegen den Scheitel⸗ 
punkt zu krummen, denſelben auch wohl erreichen, 
und oft wohl uͤber denſelben weg ſich bis zum ent⸗ 
gegen gefesgen Horizont erſtrecken. f 


„ | 
Dieienigen Begebenheiten f che dem 
Nordlicht nicht weſentlich ſind, gehoͤren wieder 
entweder ſelbſt zu der Haupterſcheinung, oder 
nicht. Zu der Saupterſcheinung oder dem 
Nordlicht ſelbſt gehoͤren folgende Umſtaͤnde. Man 
findet zu Anfange des Nordſcheines, mehrentheils 
einen dunkelen Bogen am noͤrdlichen Horizont, 
deſſen Sehne der Horizont ſelbſt iſt. Dieſer dun⸗ 
kele Bogen faͤllt oft ins Blaue, oft hat er einen 
hellen Rand, oft iſt auch der Rand deſſelben ge⸗ 
3 farbe. + 
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färbt. Die Höhe dieſes Bogens iſt nicht nur N 
bei verſchiedenen Nordlichtern verſchieden, ſon⸗ 
dern ſie bleibt auch ſo gar bei einem Nordlicht | 
nicht einerlei. Er erhebt ſich nicht felten bis zum 
Scheitelpunkt, und theilt den Himmel in zwei 
gleiche Theile. Auſſer dieſem dunkelen Bogen er⸗ 
ſcheinet zuweilen noch ein beſonderer glaͤnzender | 
5 Dogen, „der von dem vorigen weit entfernt iſt. 
Ja oft ſind deren mehr als einer. Der dunkele 
Bogen pflegt manchmal ins Rothe zu fallen. Oft 
bleibt er an einem Orte gegen Norden, Nordweſt 
oder Nordoſt beſtaͤndig, oft aber zerfließt er in i 
kleine Wolken. Die Streifen, welche aus dem 
hellen Rande des dunkeln Bogens entſtehen, fü nd 
zum Theil ſehr verſchieden. Oft bewegen ſie ſi ich 
langſam, oft aber ſehr geſchwinde. Nicht 
ſelten ſtellen ſie gleichſam leuchtende Seulen 
vor, die eine Zeitlang dauren, und aus welchen 
aufs neue Strahlen ausſchieſſen, und die ſich end⸗ 
lich in verſchiedene lichte Wolken zerſtreuen. Oft 
laufen dieſe leuchtende Strahlen am Zenith i in ei⸗ 
nen leuchtenden Cirkul zuſammen, oft bilden 
ſie eben daſelbſt, durch ihre Durchkreuzung einen 
Stern. Oft ſchieſſen fie wie ſpitze Pfeile, aber 
verwirrt, gegen und durch einander, und, wie⸗ 
wol ſeltener, wird dabei ein Geraͤuſch in der Luft 
bemerkt. Oft ſcheinet es, als ob alle die leuch⸗ 
tenden e und Wolken zitterten, p 
ewe⸗ 


. 


* 
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bewegen ſie ſich nur nach geraden und krummen 
Linien ohne zu zittern. Die Farbe derer Strei⸗ 
fen und lichten Wolken iſt auch ſehr verſchieden. 
Bald find fie weis, bald roͤthlich, bald blaulich, 
bald fallen ſie ins Dunkele, ſo, daß ſie einem 


aufſteigenden Rauch gleichen. Zufsllige Um⸗ 
ftände find bei dieſer Erſcheinung, 1) daß der 


Himmel oft ganz klar, oft aber hin und wieder 
mit Wolken bedeckt iſt, zwiſchen welchen man die 
Strahlen des Nordlichts durchſcheinen ſieht. 
2) Die Luft iſt bei dieſer Erſcheinung ſelten ruhig, 
obgleich der Wind eben nicht ſtark zu blaſen pflegt. 
In Abſicht auf die Gegend iſt zwar der Wind 
mehrentheils Nordwind, Nordoſt- oder Nord⸗ 
weſtwind, allein man findet auch, wiewol ſelte⸗ 


# 


ner, Suͤd⸗ und Suͤdweſtwinde. 3) Iſt bei dem 


Nordlicht bald Mondſchein, bald nicht. Die 


meiſten entſtehen zwar um die Zeit des Neumon⸗ 


des, aber man findet ſie doch auch beim Vollmond. 


* 


In Grönland ſollen fie nur zur Zeit des Neu⸗ 


monds geſehen werden (*). Hierher gehoͤren end: 
de „%%% u. 2b 


0 In H. Sievers Ausfuͤhrl. Beſchr. von Groͤn⸗ 


land heiſt es, laut einer Islaͤndiſchen alten Chro⸗ 
nik L. 1. cap. 12: Zur Seit des Neumonds, 


wenn derſelbe nunmehro beginnet neu zu 


werden, erſcheinet in Groͤnland bei Nacht 


ein heller Glanz / welcher das ganze Land er⸗ 
| lleuch⸗ 
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lich auch die falſchen Vorſtellungen, welche die g 
ausſchweifende Einbildungskraft derer Menſchen, | 
dem Nordlicht angedichter hat. Die Einbildung 
iſt überhaupt nie geſchaͤftiger, als bei denen Be⸗ 
gebenheiten am Himmel. Man glaube die kuͤnfti⸗ 
gen Begebenheiten an dieſem Gewölbe zu leſen; 
und ſo, wie die Geſchichte uns vergangene Dinge | 
vorſtellen, fo glaubt man, der Himmel fen die 
Chronik des Kuͤnftigen. Was iſts demnach Wun⸗ 
der, daß man bald in den Sternen, bald in den | 
Meteoren, die Schikſale der Länder geleſen hat, 
und daß man Krieg und Frieden aus den Erſchei⸗ 
nungen der Luft hat vorherverkuͤndigen wollen. 
Man iſt mit dem Nordlicht fo unbarmherzig um⸗ 
gegangen, als mit den Sternen. Dieſe haben 
ſich mit Gewalt in Bilder müffen zwingen laſſen, 
die mit der wahren Lage derſelben nicht die gering⸗ 
ſte Aenlichkeit haben. Und in dem unſchuldigen 
Nordlicht iſt man ſcharfſichtig genug geweſen, 
Flotten, Kriegsheere, Spieſſe, Reuter und 
Wagen zu entdecken. Die ganze alte Geſchichte 
iſt voll von ſolchen Abentheuern. Plinius erzeh⸗ 
let ſchon (6), daß man zwei Kriegsheere am Him⸗ 
u hat gegen einander wie ehen Jeruſalem 
f e ben 


. 4 


Jen her; nicht anders, ale ob der volmond 
am klaͤreſten febiene, Je dunkeler die Nacht, N 
ie heller iſt diefes Licht. 

0) Eiſt, nat, L. II. c. 57. 
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konte nicht ohne eine ſolche Erſcheinung zerſtoͤret 


werden. Und bis zu Anfange dieſes Jahrhunderts 
hat man alle Chroniken mit dergleichen Zeug ge an⸗ 
gefuͤllet. Man leſe nur das bekante Theatrum 
Europaeum, fo wird man unzaͤhlige ſolche himli⸗ 


ſche Bataillen, und andere aͤnliche ſeltſame Er⸗ 


ſcheinungen warnehmen. Wie ungluͤcklich find 
nicht unſere Zeiten, daß uns dergleichen artige 
Kriege nicht am Himmel erſcheinen! Das macht, 
die Matheſis hat in den Koͤpfen der Gelehrten 
aufgeräumt, und die unbändige Phantaſie gefeſ⸗ 
ſelt. Man ſieht die Sachen ſo, wie ſie ſind. 
Man ſieht Strahlen und Flammen, an ſtat daß 
man dieſen Sachen ſonſt die Ehre that, ſie mit 
dem Namen der Spieſſe, Sabel, Schilder u. d. 
zu belegen. Doch was ſage ich? hat man nicht 
vor kurzer Zeit Buchſtaben und Tuͤrkenkoͤpfe am 
Himmel geſehen? Und lieſt nicht der gemeine 
Mann dieſe Nachrichten auf den Bierbaͤnken mit 
groffer Begierde? Es giebt in allen Jahrhunder⸗ 
ten Phantaſten, und die Luſt am Wunderbaren 
iſt dem Menſchen zu natuͤrlich, als daß er ſie der 


Vernunft zu gefallen fo bald ablegen ſolte. Nur 


iſt es Schade, daß die Aſtronomen, die ſeit ſo 
vielen Jahren alle Naͤchte in Paris, Berlin, Pe⸗ 
tersburg „Bologna und andern Orten den H 
mel ſo fleiſſig hee nie ſo gluͤcklich geweſen 
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16 ſo artige Saͤchelgen an demſelben warzu⸗ 


) Es iſt nichts luftiger, als wenn ſich die Öelehrr 7 
ten über ſolche abentheuerliche und zum Theil laͤcher 
liche Begebenheiten den Kopf zerbrechen, und dieſel x 
be erklären wollen. Die Geſchichte des ſchleſts 
ſchen Kindes mit dem goldenen Zahne iſt zu bekant, 
als daß ich derſelben weitlaͤuftig gedenken ſolte. Die 


Blutſauger oder Vampyrs gehoͤren eben hierher. | 


Und da ſich wohl in den neuern Zeiten Naturforſcher 
durch ſolche Nachrichten haben betruͤgen laſſen, fo 


darf mau es in der That dem guten ehrlichen Cor⸗ 


nelius a Lapide, Fromondus und andern Phy⸗ 
ſicis von gleichem Schlage, nicht verdenken, wenn 


ſie auch die am Himmel erſcheinende Kriegsheere und 
Flotten haben erklaͤren wollen. Sie bildeten ſich ein, 


es ſey dieſes ein Zeitvertreib guter Geiſter, wel⸗ 4 


| che aus denen aufſteigenden Duͤnſten Puppen am 


Himmel bildeten, und zugleich die Leute dadurch war⸗ 


neeen. In der That eine ſchoͤne Beſchaͤftigung vor 


die abgeſchiedenen Seelen der Nuͤrnberger Puppen ? 
macher. Denn ſonſt wuͤſte ich nicht, wer nach ſei⸗ 
nem Tode Luſt zu ſolchem ſchoͤnen Spielwerk haben 
ſolte. Ph. Melanchthon in ſeinen Init. Dog, | 
Phyſ. die zu Wittenb. 1585 gedruckt ſind, weiß ſich 


auch nicht anders zu helfen. Er erzehlt J. c. p. 291. 


daß man erſt vor kurzem 2 Loͤwen in der Schweiz ge⸗ 
ſehen, die in der Luft mit einander geſtritten, und 
einer dem andern den Kopf abgebiſſen habe. Der 
ehemalige Krieg in Sachſen ſey auch durch folche Erz 


. 


ſchei⸗ 
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a 0 $. 5. | Ri 
Wir wenden uns 2) zur Erzehlung der ver- 


ſchiedenen Meinungen der Gelehrten von die⸗ 


ſer 


ſtheinungen verkündigt, und zuletzt fen ein Kameel 


am Himmel erſchienen, das aus einem Flus getrun⸗ 
ken habe, welches er ſehr natürlich auf die Tuͤrken deu⸗ 
ket, die bis an die Donau ruͤcken würden. Endlich 
beſchließt er: tales imagines, cum picturae ſunt 
rerum futurarum, fiunt non temere, ſed con- 


ſulto, videlicet alias a bonis, alias a malis ange- 


lis. Zu Melanchthons Zeiten erlaubte man den Phy⸗ 
ſicis wohl ſo zu ſchlieſſen: daß aber der berühmte 
Wilh. Whiſton in ſeinen zu London 1717 gedruck⸗ 
ten Aftronomical principles of Religion P. II. 


p. 11. folch Zeug macht, das iſt unertraͤglich. Er 


ſagt am gedachten Ort: Die Erſcheinungen in 
der Luft ſcheinen beſonders das Daſeyn un⸗ 

ſichtbarer Bewohner derſelben zu erfordern, 
oder koͤnnen ohne dieſelbe nicht bequem oder 
mechaniſch erklaͤret werden. Wobey er ſich in 
der Folge beſonders auf das 1716 erfchtenene Nord: 
licht beruft, und aus demſelben das Daſeyn der En⸗ 
gel auf eine ſeltſame Art beweiſen will. War Au⸗ 
guſtin Niphus wol kluͤger, der eben dieſe Erſchei⸗ 

nungen, wie Schott in feiner Phyfica curioſ. Lib. 
VI. c. 2. erzehlt, aus dem Einflus der Sterne erklaͤ⸗ 
ren wolte. Es erſchienen, ſeiner Einbildung nach, 
Schwerdter am Himmel, wenn das Schwerdt des 
Orions feine Einfluͤſſe beſonders in die Luft ſchicke. 
Soldaten, wenn das Sternbild des Hercules herr⸗ 
ſche u. ſ. w. 


ee 


— — —— 5 


—— —— 
2 — 


— . — 


— — 


= ne erg — 


— 


* 5 A 


140 Vonder lgchendesdeichts, 


fe merkwuͤrdigen Begebenheit. Man Fan die 
Meinungen der Naturforſcher vom Nordlicht in 
zwei algemeine Klaſſen theilen. Einige leiten daf⸗ 4 
ſelbe von aufſteigenden Duͤnſten her, andere 
nicht. 1) Dieienigen, die es aus den aufſteigen⸗ 
den Duͤnſten erklaͤren, halten dieſe Dünfte entwe⸗ 
der vor Schwefelduͤnſte, oder vor Duͤnſte von 
ganz beſonderer Art. a) Der feel. Kanzler 99 
Wolf (0 haͤlt die Materie des N tordlichts mit 
der Materie des Blitzes vor einerlei, und behaup⸗ 3 
tet von der letzten, daß fie aus Schwefelänften 4 
entſtehe. Daß aber kein Gewitter, ſondern ein 
Nordlicht daraus erfolge, leitet er aus ihrer Sein: 
beit und gar zu groſſen Zerſtreuung her. Er nen⸗ | 
net daher das N ordlicht ein unreifes Gewitter EN). 
Daß der Himmel dabei oft feurig und roth aus⸗ 
ſehe, leitet er aus den in der Luft ſchwebenden 
Waſſerduͤnſten her, die das eigenthuͤmliche Licht 
der verbrennenden Schwefelduͤnſte eben fo veraͤn⸗ 
dert in unſere Augen bringen, wie dieſes der 
Rauch und die Duͤnſte am Horizont beim Son⸗ 

nenlicht zu thun pflegen. G. E. Hamberger Cr 
behauptet eben das, nur fest er hinzu, es ſen 
e daß der Bogen und die Farben 
| a deſſel 


(**) Gedanken von den Wuͤrk. 90 % 9. p. 488. 
(Ert) Gedanken von dem e Phaenomeno 
1716. f 3 


(*) Element. Phyf, H. 4 n. 6. 


* 
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deſſelben einen andern Grund haͤtten. Fr. Bo⸗ 


ſellini beweiſt eben dieſes ſehr weitlaͤuftig (**), 
und erlaͤutert es durch einen bekanten Verſuch, da 
entzündete Kampferduͤnſte, ohne zu brennen, leuch⸗ 
ten. Und hiermit ſtimmet der Altonaiſche Na⸗ 
turforſcher, Hr. D. Maternus de Cilano, uͤber⸗ 
ein (), welcher insbeſondere theils die in den 


nordlichen Gegenden häufig zu findende Schwefel⸗ 
minern, theils die Ausduͤnſtungen des Meeres 


mit zu Huͤlfe nimmt, welches gegen Norden ſehr 
viel fette und brennbare Theile enthaͤlt. J. 85 
Scheuchzer (%) behauptet eben dieſes. b) An⸗ 


dere Naturlehrer halten die zum Nordlicht en 


gen Dünfte nicht wohl vor ſchwefelhaft; ſondern 
ſie glauben, es waͤren ſolche von beſonderrer phos⸗ 
phoreſcirenden Art. Muſchenbroek (}) will es 
nicht e 5 5 eigentliche Natur dieſer Duͤnſte 
. ou 
; ir ner POpufeuli ſcientifici T. 17, ind 1 

demſelben in dem allgemeinen Magaz. T. IX. p. 30a. 


(e S. deſſen Diſſertation de caufis lucis borealis, 


die zu Altona 1743 iſt gehalten worden. 
(* Phylie, T. II. p 204. 
Hrn. Elem. Phyfic, $. 326. Der Muſchenbroekiſche Ein⸗ 
fall vom Erdbeben ſcheint deswegen ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich zu ſeyn; theils weil man ſchor in den aͤlte⸗ 
ſten Zeiten Nordlichter wargenommen hat, theils 


weil fie im Winter haͤufiger vorkommen, als im : 


Sommer, welches mit dem Erdbeben keine Verbin⸗ 
dung hat. 
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zu beteten „da es in der Chymie unzählig viele 
Arten leuchtender Materien giebt. Er hält aber 
doch davor, daß dieſe beſondere Materie nur ge⸗ 
gen Norden ausdufte, und feit 1716 häufiger 
als fonft, weil vielleicht ihre Quelle dazumal durch 
ein Erdbeben fey eroͤfnet worden. Daher er auch 
muthmaſſet, daß, wenn dieſe Materie verzehrt 
ſey, die Nordlichter vielleicht ganze Jahrhunderte 
lang wegbleiben duͤrften. Der beruͤhmte hieſige 
Geometer, Herr Geheimerath von Segner ‚be 
hauptet ebenfals (ih, daß beſondere zu gewiſſen 
Zeiten häufiger aufſteigende Duͤnſte dieſe Erſchei⸗ 
nung hervorbringen. Hr. Prof. Kruͤger (ff) 
erklaͤrt ſich auch vor eine phoſphoreſeirende Mate⸗ 
rie, geſteht aber dabei, ? daß 1 vieles kb 


pbrig ſey. eee | ien 


Wir wenden uns 2) zu i ; wel 
che das Nordlicht nicht aus Duͤnſten , ſondern 
aus einer ganz andern Quelle herleiten. Es la 
fen fich dieſe wieder in zwei Klaſſen theilen, eini⸗ 
ge halten es vor eine blos emphatiſche Erſchei⸗ 
nung, das heiſt, eine ſolche, die blos durch die 
Brechung oder Zurückſchlagung des Lichts hervor⸗ 
| e pied ohne daß eine e Materie 
N Nang 


f +) Naturlehre $ 6200 
(Ii) Naturlehre 9. 575. 
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darzu gebraucht wird. Dergleichen Erſcheinung 
iſt z. B. der Regenbogen, der Ring um die Son⸗ 
ne, die Nebenſonnen u. . w. Andere nehmen 
hingegen eine vorhandene Materie an. a) Zu 
den erſten gehoͤren Carteſtus, Gaſſendus und 


andere. Dieſe bildeten ſich ein, die Strahlen den 
untergegangenen Sonne wuͤrden in unſerer Atmo⸗ 


ſphaͤre gebrochen, und verurſachten dadurch gegen 
Norden einen ſolchen Schein. Honoratus Fa⸗ 
bri NED) erklaͤrt ſich hieruͤber beſonders ſehr kurz. 
Er ſagt, es entſtehe das Nordlicht aus einer dop⸗ 
pelten Brechung derer Sonnenſtrahlen in einer 
gegen Mitternacht ſtehenden Wolke. Als er aber 
dieſe doppelte Brechung darthun ſoll, bricht er 
kurz ab und ſagt: es ſey eine Kleinigkeit, bei 
welcher es nicht der Muͤhe werth ſey, ſich 
länger aufzuhalten. Ein treflicher phyſikali⸗ 


ſcher 9 Der ehemalige Helmſtaͤdtiſche Ma⸗ 


thematikus, J. N. Frobeſe (), zehlt das Nord⸗ 
licht auch zu dieſen emphatiſchen Begebenheiten. 
Er erklaͤrt es aber auf folgende Art. Es erheben 
ſich, ſagt er, in der Luft viele kleine gefrorne Eis⸗ 


theilchen, dieſe fangen das Licht der Sonnen und 

der Firſterne auf, und verurſachen, indem fie vom 

Winde auf und nieder bewegt werden, die Strah⸗ 
| len 


Be Phyfica 2 p. 147 


(Y) S. deſſen Noua et antiqua aurorae e De ' 


. &tacula p. 158. 
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len und andere Bewegungen des Nordlichts. 


b) Dieienigen, welche hier eine beſondere Materie 


annehmen, ſind auf verſchiedene Wege gerathen. 
Sallei () erklaͤrt es aus der magnetiſchen Ma⸗ 
terie, weil dieſe gegen die Erdpole zu angehaͤuft 
ſey. Er glaubt, fie koͤnne, wenn ſie dichter wird, 
anfangen zu leuchten. Und ſo war die Erklaͤrung 
des Nordſcheins fertig. Mairan (%% nimmt 


bei Erklaͤrung dieſer Begebenheit zu der Sonnen⸗ 5 
atmoſphaͤre ſeine Zuflucht, und feine Erklärung 


W 


| 
1 
| 
\ 
a 
4 


iſt fo witzig und wahrſcheinlich, daß fie den Bei⸗ 


fall vieler Naturforſcher erhalten hat. Ich kan 
nicht umhin, meinen Leſern einen Begrif davon 
zu machen. Man kan aus dem vom Caſſini ent⸗ 
deckten Zodiakallicht ſehr wahr rſcheinlich ſchlieſſen, 


die Sonne ſey mit einer von leuchtenden Daͤmpfen 
angefuͤllten Atmoſph re umgeben. Dieſe Atmo⸗ 
fohäre erſtreckt ſich ſehr weit von der Sonne, und 


oft bis auf go Grad. Da wit nun die Venus 


bei ihrem groͤſten Abſtand von der Sonne unter 
einem Winkel von 47° erblicken; ſo muß die Son⸗ 


nengemolphäne ſich weiter erſtrecken als die Venus. 


Im Winter ſind wir der Sonne naͤher, als im 


Scher im Wine erreicht a Ser: Erde 


5 die 


| 609 Trancalt philof. N. 387. Wies derben. \ 


de Paris 1730. p. 147. 


.(***) Traité phyfique et biſtorique de 1 Aucore 85 


Boxeale. Paris 173. 
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die Sonnenatmoſphaͤre leichter ‚ fie taucht fich in 


dieſelbe ein, die leuchtenden Dämpfe dieſer Nemo: 
ſphaͤre flieſſen in unſere duft, und da ſie nun der 


Erde näher ſind als der Sonne, ſo bekommen ſie 
eine ſtaͤrkere Schwere gegen die Erde, und ſinken 


alſo gegen ſie nieder. Die dichtere Luft an den 
Polen, und die groͤſſere vis eentrifuga unter dem 
Aequator, machen, daß ſich dieſe Sonnendaͤmpfe 
flärfer gegen die Pole zu anhaͤufen, entzünden 
und die Erſcheinung des Nordlichts zuwege brin⸗ 
gen. Die Rebenumſtaͤnde, die Matran aus 
dieſer Hypotheſe herleitet, uͤbergehe ich aus Man⸗ 
gel der Zeit und des Raums (f). Der groſſe 
Berliniſche Geometer, Hr. Prof. Euler hat 
uns eine nicht weniger ſcharfſinnige Erklarung des 


Nordlichts geliefert (HH). Er glaubt, das Morde 


licht ſey mit dem Schweif der Kometen einerlei, 
und der Kometenſchweif ſey gleichſam das Nord⸗ 
licht dieſes Sterns. Er nimmt daher an, daß 
die Kometen eine ſehr groſſe Atmoſphaͤre haben; 
daß die Sonnenſtrahlen, indem ſie durch dieſelbe 

(Eberhardt verm. Abhandl.) K ge⸗ 


(tt) Einen kurzen Auszug der Mattaniſchen Theorie 
findet man in Hrn. Pr. J. Z. Winklers Anfangs⸗ 

gr. der Phyſ. H. 740. u. f. ingleichen in Ras 111 
Phyfica theoret. p. 339. Beide gelehrte Maͤnner 
nehmen dieſe Theorie an. ö 0 ü 
(1) Memoires de P’Acad, Roy, de Berlin, 1746 
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gehen, einen Theil derſelben, durch ihre Gewalt, 
hinter den Koͤrper des Kometen treiben, dieſer Theil 
wird von denen durch die übrige Atmoſphaͤre des 
Kometen gehenden und ſtark gebrochenen Sonnen⸗ | 
ſtrahlen zum Theil erleuchtet, zum Theil fangen die 
Tbheilchen der Atmosphare ſelbſt zu leuchten an. 
Dern indem fie bei weiterer Forttreibung von dem 
Koͤrper des Kometen, in ein duͤnneres fluͤſſiges 
ofen übergehen, kommen fie aus dem ihnen na⸗ 
kuͤrlichen Gleichgewicht, und werden in eine ſo 
ſtarke zitternde Bewegung geſetzt, daß fie das Licht 
bewegen. Vielleicht haben fie auch ſelbſt Feuers 
theilchen bei ſich, die ſich in Bewegung ſetzen. 
Eben dieſes geſchieht auch bei der Erde, wiewol 
nicht fo ſtark, weil unſere Nemofphäre fo hoch nicht 
iſt, als der Dunſtkreis der Kometen. Dieſe er⸗ 
leuchtete Luftſeule iſt das Zodiakallicht, und eben 
dieſes muß bei den Polen, wo die Sonne, wegen 
der im Sommer langen Tage, ungleich laͤnger in 
die Atmoſphäͤre wirkt, als unter dem Aequatok 7 
ungleich ftärfer geſchehen. Dieſe hohe und leuch⸗ 
tende Luftſeule macht das Weſentliche des Nord⸗ 
lichts aus. Die Bewegungen des Nordlichts ent⸗ 
ſtehen theils von der Bewegung dieſer Luftſeule 
ſelbſt, theils von den verſchiedenen Brechungen 
des von derſelben in die Unteratmoſphaͤre ſtrahlen⸗ 
den Lichts. ae e , 
. 5 KR 8. 75 
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Ich habe ſchon vor 6 Jahren in meiner Na: 
kurlehre () behauptet, daß die Nordſcheine viel 
Aenliches mit der Elektricitaͤt haͤtten, und ich 
finde, daß nachher Paul Frichius, Profeſſor 
zu Piſa, auf aͤnliche Gedanken gekommen iſt (**), 
Er glaubt, die Theile der Atmoſphoͤre, die un⸗ 
mittelbar unter det Sonne oder dem Mond lie 
gen, wuͤrden von ihnen in die Hohe ge;ogen, ſaug⸗ 
ten bei ihrer Erhebung mehr Aether in ſich, und 
dieſer flieſſe hernach gegen die Pole zu. Mit 
deucht, dis ſey unnoͤthig. Man kan die Nord⸗ 
lichter viel leichter aus der eigenthuͤmlichen Elek⸗ 
kricität der Luft erklaren, zu welchem Ende man 
folgende Säge voraus merken muß. 
Nemlich 7) die Luft iſt ein urſpruͤnglich 

elektriſcher Koͤrper, und so durchaus mit 
elektriſcher Materie angefüllt. Man kan die⸗ 
ſes auf eine doppelte Art erweiſen. Einmal iſt 
es bekant, daß alle Koͤrper zwar einer Clektriei⸗ 
caͤt fähig find, in einigen aber kan ſie nur durchs 
K 2 Te 


- (*) ©. meine Erſte Gründe der Naturlehre S. 609, 
(*) In denen vor 2 Jahren zu Petersburg gedruck⸗ 
ken Preisſchriften von der Elefpricieät iſt dieſes die 


U 
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| 


Reiben, in andern nur durch die Mittheilung er⸗ ö 


regt werden. Dieienigen Koͤrper, die durchs Rei⸗ 


ben elektriſch werden, heiſſen urſpruͤnglich elek⸗ 


triſche Korper. Soll ein Körper durch die Mit⸗ 
theilung elektriſch werden, ſo mus er nur urſpruͤng⸗ 


lich elektriſche Körper beruͤhren. Denn fonft würde 


ihnen feine Elektricitat mitgetheilt werden. Aus 


dieſer Urſache legt man die zu elefteifivende Körz 


per auf Glas, Pech, Siegellack und blaue Sei⸗ 


” 


de. Nun berührt die Luft einen elefteifchen Kör- 


per von allen Seiten, ſie raubt aber demſelben 
die Elektricitaͤt im geringſten nicht, folglich kan 
ſie nicht durch die Mittheilung elektriſch werden: 


und daher mus ſie urſpruͤnglich elektriſch ſeyn. 


Zweitens findet man, daß die Luft in der That 
bei ſehr ſchneller Bewegung und Reibung mit har⸗ 


ten Körpern, im Dunkeln leuchtet. Eine ſichere 


ee Zu 


Anzeige, daß fie elektriſch ſen. Nun iſt es zwar 
ſchwer, die Luft ſtark zu reiben, allein es iſt doch 


moglich. Wenn man die Luft ſehr ſcharf zuſam⸗ 


mengedruckt hat, und ihr alsdenn durch eine ſehr 


enge Defnung den Ausgang verſtattet; fo bewegt 


ſie ſich deſto geſchwinder, ie ſtaͤrker fie vorhin zu⸗ 


ſammengedruckt war, und reibt ſich deſto ſtaͤrker, 


ie enger die Oefnung iſt. Man findet unter die⸗ 
fen Umſtaͤnden, daß die herausfahrende Luft ei⸗ 


nen leuchtenden a bildet. Dis iſt der Grund 
der leuchtenden Windd) 
a batte 


4 0 


r 


schfen. Ein Mechanicus 


U 
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batte vor einigen Jahren hier zu Halle Windbuͤch⸗ 
ſen verfertigt, die, wenn ſie ſehr ſcharf geladen 
waren, und im Dunkeln losgeſchoſſen wurden, 
ein ſtarkes Licht von ſich gaben. Das Licht ward 
deſto ſchwaͤcher, ie öfter man ſchos. Man be⸗ 
greift leicht, daß hier alles darauf ankam, daß 
man die Luft in dieſen Windbüchfen auſſerordent⸗ 
lich ſtark zuſammendrucken konte, ohne daß die 
metallene Kugel ſprang. Er ſelbſt glaubte, es 
liege an der Zuſammenſetzung des Metalls, dieſe 
that aber weiter nichts zur Sache, als daß ſie der 
Kugel eine geöffere Feſtigkeit gab, fo daß die Luft 
in ihr ſtaͤrker zuſammengedruckt werden konte. 
Weil das Licht uͤberdem ſchwaͤcher ward, ie oͤfter 
geſchoſſen ward; durch das wiederholte Schieſſen 
aber die Elaſtieitaͤt der in der Kugel zuſammenge⸗ 
druckten Luft gemindert ward, fo muſte die Luft 
beim Herausfahren ſich langſamer bewegen, und 
folglich weniger reiben. Daher kommts, daß nicht 
alle Windbuͤchſen leuchten: weil man nicht in al⸗ 
len im Stande iſt, die Luft ſtark genug zuſammen 
zu drucken | io 


§. 9 


2) Die Luft mus in denen gegen die Po⸗ 

le zu gelegenen Laͤndern, mehr elektriſch 
ſeyn als unter dem Aequator. Die Erfah⸗ 
rung lehrt, daß die Elektricitaͤt durch gar zu groſſe 
| K 3 Waͤrme 


\ en 
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Waͤrme gehindert werde. Ich habe den Grund 

; a Begebenheit an einem andern Ort erkläre, 
Je mehr nemlich die Zwiſchenraͤume eines Koͤr⸗ 

pers mit Elementarfeuer angefüllet find, deſto we⸗ 

niger kan die elektriſche Materie in dieſelben ein⸗ 
dringen. Da nun unter dem Aequator und zwi⸗ 

105 ſchen den Wendecirkeln die Luft von der Sonne 
ungemein erwaͤrmet wird, fo werden die Zwiſchen⸗ } 

räume: derſelben voll Feuer, und die elektriſche Ma⸗ 

fterie muß ſich dahin bewegen wo ſie freiere Zwi⸗ 
10 ſchenraͤume antrift. Gegen Norden if die Luft 
k lter, ihre Zwiſchenraͤume halten weniger Feuer 

in ſich, und die elektriſche M taterie dringt beque⸗ 
mer, hinein. Ueber dieſes iſt die Luft gegen die 
Pole; zu dichter, ſie Hänge daher mit der elektri⸗ 

ſthen Materie ſtaͤrker zuſammen, und dieſe haͤuft 

| ſich in der Luft mehr an. Wir bemerken die⸗ 
ſes an den Duͤuſten. Dieſe haͤufen ſich iederzeit 
+ an dem kälteren Ort ſtaͤrker an, weil die kaͤltere 
Luft dichter it, folglich mit den Duͤnſten ſtaͤrker 

e fängt, und die Bewegung allemal nach 

der Richtung der groͤſſeren Kraft erfolgen mus. 


N ce Kor 5 
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3) Die Elekrricitaͤt aͤuſſert ſch im e 
ren Raum mir durch bloſſes Leuchten, und 
es werden in demſelben nie zuͤndende Fun⸗ 
ken hervor gebracht. Mat pumpt die Luft aus 

{ einer 
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einer Glaskugel, die mit einem Hahn verſehen 
ist, ſo rein, als möglich, aus. In dieſe Kugel 
geht auf der andern Seite eine eiſerne Stange 
hinein, die wohl verkuͤttet iſt, daß keine Luft da⸗ 
zwiſchen eindringen koͤnne. Man elektriſirt hier⸗ 
auf die eiſerne Stange, ſo fahren aus derſelben 
in die luftleere Kugel, lichte Strahlen aus, die 
ſehr viel Aenliches mit dem Nordlicht haben. 
Dieſe lichte Strahlen kruͤmmen ſich, vereinigen. 
ſich und fahren wieder aus einander, und fuͤllen 
die ganze Kugel mit einem hellen Glanz. Eben 
dieſes bemerkt man an einer kleinen Glaskugel, 
aus welcher man durch Hilfe des Feuers die Luft 
herausgetrieben, und nachdem etwas Quekſilber 
iſt hinein gebracht worden, hernach hermeriſch. 
ſigillirt, oder, Deutſch zu ſagen, zugeſchmolzen⸗ 
hat, ſchuͤttelt man dieſe Kugel fü, daß ſich das 
Quekſilber mit dem Glaſe reibt, fo entſtehen in 
dem Glaſe helleuchtende Blitze, und endlich wird 
die ganze Kugel mit einem lichten Glanz ange⸗ 
fuͤllt, der fo lange dauers, als man die Kugel 
ſchuͤttelt. Man macht auf eben die Art zum Ver⸗ 
guligen, die feurigen Schlangen von Glaſe und 
die leuchtende Barometer. Ich erinnere hierbei, 
daß man nicht glauben muͤſſe, der Raum, den 
wir durch das Auspumpen erhalten, ſey volkom⸗ 
men von Luft leer, ſondern in demſelben ift die: 
Luft nur ungemein verduͤnnet. Es iſt ohnmoͤg⸗ 
5 5 K 4 lich. 


einem Gefaͤs herauszubringen. Man verduͤnnet ſie 
nur. Und die gewoͤhnlichen euftpumpen machen die 
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lich, die duft vermittelſt der Kufrung völlig. aus 


Luft unter der Glocke etwa 200 mal duͤnner, als ö 
ſie in der untern Luftgegend zu ſeyn pflegt. Die 
0 


her fie ſteht. Und die eigentliche Höhe der 


ſtaͤrkſten Engliſchen Luftpumpen verdünnen die 
Luft bis 1000 mal. A 6 


i 
17 *r. e 
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dünneften Atmoſphaͤre iſt unter denen Na⸗ 


turforſchern noch nicht ausgemacht. Die 


Luft iſt ſchwer und elaſtiſch, die obere Luft druͤckt 


daher die untere in einen engeren Raum, und 


macht ſie dichter. Je hoͤher wir uns in die Luft 
5 deſto dunner wird die Luft, weil die 
er derſelben befindliche Lufcſenle immer 1 


155 folglich leichter wird. Weil wir noch durch 


* 


Verſuche nicht beſtimmen koͤnnen, nach welchen 
Geſetzen die e der Luft abnimmt 1 ); fe 
0 kon⸗ 


05 Die Höhe der Almoſphaͤre muß entweder urch die 
Barometer, oder durch die Morgen: und Abenddem: 
merung beſtimt werden. Beides iſt durch die gro 

ſten Naturforſcher verſucht worden. Bei beiden find 
aber noch unuͤberwindliche Schwierigkeiten. Das 

Babehzeeer faͤllt N den a: nicht in dh ge 

= er⸗ 


u. deſſen Aenlichk. mit der Elektrie. 153 


koͤnnen wir auch die eigentliche Höhe der Atmo⸗ 
ſphaͤre nicht angeben. So viel ift ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß ſie ſich auf einige teutſche Meilen er⸗ 
ſtrecke. | \ 0 


K 13. 


5) Die Theile eines Körpers, der elek⸗ 
triſch werden ſoll, muͤſſen in eine heftige 
ſchuͤtternde Bewegung geſetzt werden, ver⸗ 

mittelſt welcher ſie die in ihnen enthaltene 
elektriſche Materie heraustreiben. Sierzu 
bedient man ſich beim Glaſe mehrentheils 
des Reibens, als des bequemſten Mittels, 
es kan aber dieſes auch auf verſchiedene an⸗ 
dere Arten von der Natur erhalten werden. 
Durchs Reiben werden die kleinſten Theile der 
Körper erſchuͤttert. Man ſieht dieſes ſchon dar⸗ 
aus, weil die Körper durchs Reiben warm wer— 
den. Da nun durchs Reiben alle Körper, wel: 
che eine urſpruͤngliche Elektricitaͤt beſitzen, elektriſch 
werden, ſo muß in allen dieſen Koͤrpern eine ſchuͤt⸗ 
ternde Bewegung entſtehen. Daß aber dazu die 
Reibung nicht allezeit erfordert werde, ſteht man 
einmal daraus, weil das Glas auch durch einen 
| | N ſtar⸗ 


Verhaͤltniß, wie die Höhe des Berges zunimmt. Und 

die Demmerung haͤngt nicht blos von der Brechung 
der Lichtſtrahlen ab, ſondern es kommen bei derſel⸗ 
ben mehr Urſachen zuſammen. 5 


N 

\ i 0 
. 
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174 a Von den Urſochen des Nordlicht 
ſtarken in der Luft entſtehenden Schall elektriſch 


werden kan. Wie man dieſes zu London bemerke 
bat, da die Fenſterſcheiben beim nahen Losbren⸗ 


— 
1 


ſich ſtark mit andern Körpern gerieben habe. Die 


Natur bringt einerlei Begebenheit auf mehr als 
eine Akt zu Stande. Nur iſt es Schade, daß wir: 


ihr nicht allezeit alle ihre Marimen ablernen koͤn⸗ 


nen. Wer da bedenkt, auf wie viel verſchie⸗ 
dene Arten Feuer entſtehen kan, welches theils 


durchs Reiben, theils durch die Sonnenſtrahlen, 
theils durch die Vermiſchung zweier fluͤſſiger We⸗ 
fen u. ſ. w. geſchehen kan, der wird ſich auch leicht 
vorſtellen konnen, daß die Elektricitaͤt gleichfals 
auf verſchiedene Wege kan erhalten werden. 


.. 


. e 


Nun ſind wir im Stande, die Theorie des 


Nordlichts aus obigem Satz herzuleiten. Die Luft 
8 f 5 N x 1 g N iſt 


(Ich habe dieſes theils in meinen Erſten Gruͤn⸗ 
den der Waturlehre S. 602 1c. dargethan, theils 
iſt dieſes ſchon von den meiſten Naturforſchern be 


wiefen und angenommen worden. e 


U 


nen der Kanonen elektriſch wurden. Zweitens, 
ſieht man dieſes an den Gewitterwolken, Dieſe 
find ohnſtreitig elektriſch. Denn ſie elektriſtren die 
unter ihnen ſtehende Körper („): Und gleihwel 
kan man nicht annehmen, daß die Gewitterwolke 
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iſt ein urſpruͤnglich elektriſcher Koͤrper (F. 8.), ein 


urſpruͤnglich elektriſcher Korper kan elektriſirt wer⸗ 
den, wenn feine kleinſten Theilchen in eine zittern; 
de Bewegung geſetzt worden ($. 12.). Es muß 
alſo auch die Luft durch eine ſolche zitternde Be⸗ 
wegung ihrer kleinſten Theile elektriſch werden koͤn⸗ 


nen, wie ſolches die Erfahrung h. 8. heſtaͤtigt. 


Die Erwaͤrmung derer Koͤrper lehrt, daß die 
Sonnenſtrahlen im Stande ſind, in den kleinſten 
Theilchen zitternde Bewegungen hervor zu brin⸗ 

gen. Es iſt daher auch moͤglich, daß die Luft 


blos durch die Sonnenſtrahlen elektriſirt werden 


kan. Weil aber die Erhitzung der Luft der Elektri⸗ 


eitaͤt ſchadet ($.9.): fo wird in unſern Gegenden, 


wo die Sonne die Lufttheilchen geſchwinde erwaͤr⸗ 
met, dieſe Elektricitaͤt nicht merklich ſenn. Noch 
viel weniger wird dieſes in dem heiſſen Erdſtrich 
geſchehen koͤnnen. Da aber gegen die Pole zu die 
elektriſche Materie uberhaupt ſtaͤrker angehaͤuft iſt 
. 9.), die Kälte daſelbſt auch groͤſſer iſt: fo wird 
die in den kleinſten Lufttheilchen entſtandene Elek⸗ 
tricitaͤt nicht gehindert, ſondern dauert eine Zeit⸗ 
lang fort. Die obere Luftgegend wird am laͤng⸗ 
ſten von der Sonnenstrahlen getroffen „ſte mus 
alſo am ſtaͤrkſten elektriſch werden, und weil die 
Luft hier ungemein duͤnne, und wol noch ungleich 
duͤnner iſt, als unter der Luftpumpe ($. 17.) : fo 
muͤſſen in der Luft Feine Funken entſtehen, ſondern 
2 | die 
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die elektriſche Materie muß fich blos durchs Lench⸗ 
ren äuffern (. 100. Hierzu kommt, daß die Luft 
um die Pole zu, mit weniger waͤßrigen Duͤnſten 
angefuͤllt iſt, als unter dem heiſſen und temperir⸗ 
ten Erdſtrich. Die ſtrenge Kaͤlte macht, daß die 
etwa noch dahin kommende Duͤnſte gleich gefrieren, 
100 in Schnee: verwandelt: werden, und folglich als | 
ſchwere Körper zu Boden fallen. Die Erfahrung 

aber lehrt, daß die Elektricitat in trockener guft 

| ungleich beffer von ſtatten gehe, ia durch feuchte 
Duͤnſte oft gar gehindert wird. W 


6 e EA) , 
Aus dieſer gegebenen Theorie laſſen ſich die 
verſchiedenen Erſcheinung des Nordlichts auf eine 
leichte und ungezwungene Art herleiten. fa N 
15 lich muß ſich durch die Elektricitaͤt der oberen 

Kkiuftgegend um die Erdpole, bei uns gegen Nor⸗ 

den ein helles Licht zeigen. Derienige Theil der 

nordlichen Atmoſphaͤre, der am hoͤchſten liegt, und 
alſo den Sonnenſtrahlen am laͤngſten ausgeſetzt 
bleibt, muß am ſtärkſten elektriſirt werden, und 
daher unter der Geſtalt einer duͤnnen hellen Wolle 
erſcheinen. Dieſe Wolke ſcheint uns, der groſſen 

Entfernung vom Nordpole wegen, am Horizont 

zu ſtehen, ohnerachtet fie fich in der hoͤchſten Ge⸗ 
gend der Atmoſphaͤre befindet. Sind viele Duͤnſte 
in unſerer Atmoſphaͤre vorhanden, ſo werden ven 

5 | dieſem 
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dieſem Licht blos die rothen Strahlen auf eben die 
Art durchgelaſſen, wie dieſes beim Aufgehen und 
Untergehen der Sonne zu geſchehen pflegt, daher 


ſcheint das Nordlicht alsdenn feurig. Sweitens | 


muͤſſen aus dieſer Wolke Strahlen ausflieſſen, und 
ſich gegen alle Seiten zerſtreuen, ſo wie unter der 


Glocke der Luftpumpe, oder in der ausgepumpten 


Glaskugel das elektriſche Licht ſich nach allen Sei⸗ 
ten zu ausbreitet. Daß dieſe Strahlen gegen das 
Zenith zu fahren, und fih zu krummen ſcheinen 


(F. 3.), iſt ein optiſ her Irthum, der einerlei 


Urſprung mit der Kruͤmmung des vermeinten Ge⸗ 
woͤlbes des Himmels hat. Wir referiren nemlich 
die aufſchieſſende Strahlen, auf das vermeinte Ge⸗ 
woͤlbe, und da ſich dieſes gegen den Scheitel zu 
kruͤmmen ſcheint, fo glauben wir, daß auch die 
Strahlen ſich kruͤmmen. Drittens muß dieſes 

Licht ungemein hoch ſtehen, denn es werden nicht 


nur die hoͤchſten Theile der noͤrdlichen Atmoſphaͤre 


elektriſch, die ſchon einige Meilen weit von der 
Erde entfernt ſeyn muͤſſen; ſondern die ausſtroͤh⸗ 
mende elektriſche Materie findet auch über ſich kei⸗ 


nen Widerſtand, und breitet ſich daher dahin am 


' meiften aus, wo ihr nichts widerſteht. Denn 

wahrſcheinlicher Weiſe iſt die elektriſche Materie, 

ſo wie alle feine Materien, ſehr elaſtiſch, und 

dehnt ſich daher auf allen Seiten aus, ſo viel ſie 

kan. Wird alſo aus der obern Atmoſphaͤre die 
| elet⸗ 


15 8 Von den weſchendes Nomichts, 


elektriſche Materie herausgetrieben, fo würde fe | 
ſich auf allen Seiten gleich ftarf ausbreiten, wo⸗ 
fern ihr nicht unterwerts die immer dichter wer⸗ 
dende $uft widerſtaͤnde. Oberwerts aber hat ſie 
die mit einer hoͤchſt feinen Materie des Lichts und 
| Feuers, angefüllten Raͤume des Himmels vor ſich, 
die ihr wenig widerſtehen, und in welcher ſte ſich 
daher mit unglaublicher Geſchwindigkeit ausbrei⸗ 
ten kan. Es koͤnnen daher ſolche lichte Strahlen 
leicht bis zur Höfe von 30 und 1 Meilen 80 

e , 
Sue Be 0 %% % 


u 


er mus hierbei erinnern, daß die Natur⸗ 
forſcher uͤber die Hoͤhe des Nordlichts nicht einig 
find. Einige ſetzen es in die Atmoſphaͤre, andere 
über diefelbe. Nun kan man zur Beſtimmung 
der Hoͤhe deſſelben nicht auf die beſtaͤndig hin und 
her fahrende Skrahlen ſehen, denn deren Hoͤhe 
über dem Horizont iſt, ihrer beftändigen Dewer 
gung wegen, unbeftimmf? ſondern man muß auf 
die Hoͤhe des Bogens ($. 4.) ſehen, wenn ſich ein 
ſolcher uͤber dem Horizonte zeigt. Aus der Hoͤhe 
dieſes Bogens, den man im Jahr 1726 zu Pe⸗ 
tersburg und Liſſabon beobachtet, hat man ge⸗ 
ſchloſſen, daß das damalige Nordlicht 35 Meilen 
boch geſtanden, obgleich Kraft, der den Bogen 
40° en will geſehen haben, 120 Meilen her⸗ 

age 
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Kusbkingt. Bei andern Nordlichtern hat man die 
Hoͤhe von 96 Meilen angegeben. Allein alle dieſe 
Methoden beruhen auf dem Grunde, daß die Hoͤ⸗ 
he des Bogens waͤhrend der ganzen Erſcheinung 
beſtaͤndig gleich gros bleibe, wovon wir ſchon oben 
(C4 das Gegentheil dargethan haben. Es ſcheint 
alſo wohl die eigentliche Hoͤhe des Nordlichts zwar 
noch zweifelhaft, ſo viel iſt aber doch gewis, daß 
es viele Meilen hoch ſtehen muͤſſe, weil es, ohn⸗ 
geachtet es nahe am Nordpol ſteht, dennoch nicht 
nur in Teutſchland unter einer Polhoͤhe von 50 
Grad und drunter geſehen wird, ſondern auch fo 
gar in Italien ſichtbar iſt. Geſetzt aber, man 
koͤnte auch die Hoͤhe der Nordlichter genau beſtim⸗ 
men; ſo iſt es doch nicht wahrſcheinlich, daß ſie 
beſtändig einerlei Hoͤhe halten ſolten. Nachdem 5 
die elektriſche Materie mehr oder weniger ange⸗ 
haͤuft iſt, nachdem die Erſchuͤtterung der kleinſten 
Lufttheile groͤſſer oder kleiner iſt, nachdem muß 
ſich auch die Ausdehnung der ie gl . 
vermehren oder vermindern. 


= ' ö j $ 1 6. 
Viertens kan hieraus erklart werden, ware 


* 


um die Nordlichter am haͤufigſten um die Zeit des | 


Aequinoktii erſcheinen, im Winter aber auch vor⸗ 
kommen „im Sommer hingegen faſt gar nicht ge⸗ 
ſehen werden. Im Sommer ſcheint die e 
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indem ſi fi e faſt gar nicht untergeht „zu lange in die 
nordliche Atmoſphaͤre, und die zitternde Bewe⸗ 

| gung der Theile wird dadurch zu gros, die Luft 
wird warm, das ſchmelzende Eis verurſacht meh⸗ 
rere Duͤnſte, und die Elektrieitaͤt der obern Luft 
kan daher nicht ſonderlich gros werden. Weil n 
theils die Waͤrme an ſich, theils die Feuchtigkeit | 
der Elektricitaͤt ſchaͤdlich iſt. Es iſt zwar oft no. 
thig, bei den elektriſchen Verſu hen die Glaskugel 
zu waͤrmen, und man findet, daß wuͤrklich da⸗ 
durch die Elektricitaͤt befördert wird. Allein es 
geſch zieht dieſes nur in dem Fall, wenn die Glas⸗ 
kugel feucht iſt, da die Feuchtigkeit durch die Waͤr⸗ 
me vertrieben, und das Hinderniß der Elektrici⸗ 
taͤt dadurch gehoben wird, Stellt man aber ein 
brennend Licht unter einen elektriſchen Korper ‚fo 
verliert fich deſſen Elektricitaͤt ſogleich. Im Win⸗ 8 
ter befindet ſich die Sonne faſt beſtändig unter dem 
Horizont, und ſcheint in den Orten, wo die Nord⸗ 

lichter entſtehen, kaum eine halbe Stunde und 
weniger. Sie kan, da ihre Strahlen zumal ſehr 
ſchief in die nordliche Atmoſphaͤre fallen, derſelben 
keine ſtarke ſchwingende Bewegung, folglich auch 
keine ſonderliche Elektricitaͤt beibringen. Trit aber 
die Sonne in den Aequator, ſo iſt ihre Wuͤrkung 
zwar auf die nordliche Luft merklich und hinrei⸗ 
chend die Theilchen derſelben fo ſtark zu erſchuͤt⸗ 
tern, daß ſie elektriſch werden, da aber die Kälte 
| zu 
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zu der Zeit eben daſelbſt noch ſehr ſtrenge und die | 
Luft von Duͤnſten frei iſt, fo mus die Elektricitäͤt 
derſelben am ſtaͤrkſten werden. 


Eur NN ie 


Sünftens laͤſt ſich daraus begreifen, warum 


zuweilen bei dem Nordlicht ein leuchtender Bogen 
erſcheine ($. 4). Dieſer Vogen iſt nichts anders, 
als der aͤuſſere Rand der nörolichen Atmoſphaͤre. 
Denn da nicht die ganze Atmoſphaͤre, ſondern nur 
die hoͤchſten Theile derſelben merklich elektriſch wer⸗ 
den ($.13.): fo muß nur der Rand der Atmoſphaͤre 
beſonders glaͤnzen. Die Atmoſphaͤre ſelbſt iſt ſphaͤ⸗ 
riſch, der Rand ihres Durchſchnitts mus daher 


rund ſeyn. Da nun im luftleeren Raum die 


Strahlen aus dem elektriſirten Körper herausfah⸗ 
ren, fo muͤſſen auch beim Nordlicht die Strahlen 


aus dieſem leuchtenden Kreiſe ausfahren, wie die⸗ 


ſes bei den Erſcheinungen deſſelben, oben g. 4. iſt 


geſagt worden. Da die niedrige Luftgegend nicht 


merklich elektriſch wird, und mehr Duͤnſte in ſich 
haͤlt; fo iſt es kein Wunder, daß der Raum im- 
ter dem lichten Kreiſe zuweilen dunkel ſieht. End⸗ 
lich iſt ſechſtens die obere Luft ſo wohl, als die 
elektriſche Materie ungemein duͤnne, und laͤſſt es 
ſich daher leicht begreifen, warum man durch das 
Nordlicht oft die Sterne ſehen kan, wie man die⸗ 

Eberhards verm. Abhandl.) ſes 


— — 


. 


m ENT IT. 
— let ame — 


EG 


5 


162 Von den Urſachen des Nordlichts, 


ſes fo wohl beim Nordlicht, als bei den Kome⸗ 
tenſchweifen gar oft wahrgenommen hat. BEN 
Ich kan dieſe Materie nicht beſchlieſſen, ohne 
einige Eintouͤrfe zu beantworten, welche man ge⸗ 
gen dieſe Theorie machen koͤnte. Erſtlich koͤnte 
man ſagen, es ſey nicht erwieſen, daß ein Koͤr⸗ 
per blos durch die Wuͤrkung der Sonnenſtrahlen 
elektriſch werden konne. Man nehme ein Glas 

und ſetze es denen Sonnenſtrahlen ſo lange aus 75 

als man will, es wird nie die geringſte Spur der 
Elektrieitaͤt von ſich geben. Allein man erlaube 

mir zu antworten, der Schluß vom Glas auf die 
Luft gelte gar nicht. Freilich wird ein ſchwerer 
und dichter Körper, als das Glas iſt, von der 
geringen Gewalt der Sonnenſtrahlen nicht elek⸗ 
triſch werden. Allein kan nicht ein einzeln Luft⸗ 

| theilchen, ein fo leichter und duͤnner Körper, durch 
die Wuͤrkung der Sonnenſtrahlen ehe in Bewe⸗ 
gung geſetzt werden? Ueberdem geht die elekteiſche 
Materie aus dem Glaſe und andern urſprünglich 
elektriſchen Körpern ſchwerer heraus, die aͤuſſere 

Luft widerſteht der Ausſtroͤmung der elektriſchen 
Materie merklich, und dieſe muß ſich daher ſchon 
merklich ſtark bewegen, wenn fie dieſen Wider⸗ 
ſtand uͤberwinden ſoll. In der höchften Luftge⸗ 
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gend findet die elektriſche Materie dergleichen Wi⸗ 
derſtand gar nicht, und kan daher bei geringen Er⸗ 
ſchuͤtterungen herausgetrieben werden. Ja bei 
den Verſuchen, die wir mit den Sonnenſtrahlen 
in der Atmoſphaͤre anſtellen koͤnnen, iſt es uns 
nicht möglich, wegen der in der Luft haufig be: 
findlichen brennbaren Duͤnſte, die leicht entſtehende 
Wärme zu vermeiden, welche einem geringen Gra: 


1 


de der Elektricitaͤt ſchon hinderlich feyn kan, fo, a iM 
daß wir von derſelben gar nichts wahrnehmen, ne 
Zweitens koͤnte man einwenden, daß auf dieſe 1 
Weiſe alle Abend Nordlichter in den Fruͤhlings⸗ | N 


und Herbſtmonaten geſehen werden muͤſten. Er⸗ 
reichen nicht, wird man ſagen, die Sonnenſtrah⸗ 
len alle Abend die hoͤchſte Gegend der nördlichen 
Atmoſphaͤre? Und muͤſſen die Theilchen derſelben 
daher nicht elektriſch werden? Daraus aber muͤſte 
alle Abend ein Nordlicht entſtehen? Ich kan hier⸗ 
auf zweierlei antworten. Einmal ſtimmen die 
meiſten Nachrichten aus denen nordlichen Gegen⸗ 
den von Schweden und Norwegen, ingleichen aus 
Lapland und Island, darin uͤberein, daß die 
Nordlichter dort ungleich haͤuſiger erſcheinen, 
als bei uns, und daß ſie im Herbſt und Fruͤhiahr, ve 
ia auch oft im Winter faſt alle Abend wuͤrklich gez 

ſehen werden. Nicht alle Nordlichter ſtehen aber 

ſo hoch, daß ſie in Teutſchland, Frankreich und 


164 Von den Urſachen des Nordlichts, 
Engelland geſehen werden koͤnten. Wir koͤnnen 
alſo daraus, daß wir nicht alle Abend Nordlich⸗ 
ter ſehen, gar nicht ſchlieſſen, daß es zu der Zeit 
keine in den nordlichen Gegenden gebe. Iroei⸗ 
tens ift es auch möglich, daß gar oft die Elektri⸗ 
citaͤt gehindert wird, dieſes kan geſchehen 1) durch 
Wolken, welche die ohnedem ſehr ſchief von dem 
Horizont her einfallende Sonnenſtrahlen auffan⸗ 
gen, und alſo berhindern a daß ſie die hoͤchſte At⸗ 
moſphaͤre nicht erreichen koͤnnen. 2) Dur h Düns 
ſte, welche die Luft zur Elektricitat unfähig ma⸗ 
chen. Man verſuche es nur, ein feuchtes Glas 
zu elektriſiren, man wird es umſonſt reiben, es 
wird nicht ehe elektriſch werden, bis es voͤllig tro⸗ 
cken iſt. Iſt alſo die obere Atmoſphaͤre nicht voͤl⸗ 
lig trocken und von Duͤnſten rein, ſo wird die 
Wuͤrkung der Sonnenſtrahlen e fene 0 
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Ich muß zum Beſchlus nb erlau⸗ 
tern. Erſtlich muß ich erklaͤren, warum man 
auch zuweilen in andern Himmelsgegenden, ob⸗ 
gleich ſehr ſelten, aͤnliche Scheine bemerke? Ich 
habe dergleichen ſchon vor 18 Jahren zu Altong 
gegen Suͤdweſten geſehen. Es koͤnnen nemlich 
alle die Bestimmungen, „die zur Elektriſt rung der 

> obern 


* 
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obern Luftgegend erfordert werden, und die ge⸗ 
gen die Erdpole zu gewoͤhnlich ſind, auch zufällig 
an andern Orten gefunden werden. So kan es 
geſchehen, daß des Winters bei ſehr heiterem und 
trockenem Wetter, zumal wenn die Kaͤlte ſtrenge 
iſt, und die Erwärmung der Lufttheile hindert, 
die obere Luft, auch in unſern Gegenden, efef- 
triſiret werden kan. Ja es kan ſich diefe Elektri⸗ 
citaͤt der obern Luft fo weit erſtrecken, daß der 
ganze Himmel davon helle wird. Iſt alsdenn die 
obere Luftgegend von Duͤnſten frei, die untere aber 
ſehr damit angefiilt, fo wird das Licht beim 
Durchgang durch dieſelbe roth ſcheinen, und wir 
koͤnnen daraus das bekante Phaͤnomenon des ro- 
then Himmels, welches den 16 December des 
1737 Jahres ganz Teutſchland erſchreckte, leicht 
herleiten. Denn daß dieſe Erſcheinung ein Nord⸗ 
licht geweſen, ſahe man aus dem Beſchlus, da 
ſich zuletzt gegen Norden eine Feuerſaͤule mit 
Strahlen, die gegen das Zenith zu liefen, ſehen 
lies. Zweitens kan man hieraus begreifen, 
warum die Nordſcheine in gewiſſen Jahren haͤu⸗ 
figer und lebhafter ſind. In dieſem Jahrhundert 
ſind ſie gewis haͤufiger, wenigſtens algemeiner und 
ftärfer geweſen, als im vorigen, und ſeit einigen 
Jahren fangen ſie an ſeltener geſehen zu werden. 
Wer da weiß, wie oft die Elektricitaͤt durch eine 
Kleinigkeit gehindert * geſchwaͤchet werden kan, 
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der wird ſich nicht wundern, daß ſolche Kleinigkeiten 
zu gewiſſen Zeiten ofte vorkommen koͤnnen, und 1 
daher die Elektricitaͤt der obern Luft und den 
Nordſchein hindern: Es kan dis durch Duͤn⸗ 


ſte geſchehen, welche entweder haͤuſiger in der 
Luft angetroffen werden, oder hoͤher in derſelben | 

in die Höhe ſteigen. Vielleicht ift aber auch die 
elektriſche Materie zu gewiſſen Zeiten häufiger in 
der Luft anzutreffen. Fleiſſige Beobachtungen, | 
und befonders die 1 „welche die Mar | 
gnetnadel durch die I cordlichter leidet, wer⸗ 4 
DER kuͤnftig dieſe Theorie in ein hel⸗ 

leres Licht e 
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N j von den 2 
omet en, 
beſonders demienigen, der im Mai 
des ietzigen Jahres fihtbar 
een it 
Vorbericht. 
| Se habe diefe Abhandlung zu Ende des 
E Maimonats des ietzigen Jahres, in 
die hieſigen Intelligenzblaͤtter ein⸗ 


geruͤckt, um die Erſcheinung des damals 


erwarteten Kometen, und ſeine merkwuͤr⸗ 
digſten Umſtaͤnde vorauszuſagen, und die 


Leute zur Beobachtung dieſes Weltkorpers 


vorzubereiten und aufzumuntern. Ohn⸗ 
erachtet man es in der Sternkunde ſehr 
weit gebracht hat, und die meiſten Stel⸗ 
lungen der Ploneten mit vieler Schaͤrfe 
vorausſagen kan; ſo iſt es doch nicht moͤg⸗ 
lich die Zeit der Wiederkunft des Kome⸗ 
ten, und deſſen Begebenheiten mit gleicher 


Genauigkeit zu beſtimmen. Wir haben 


noch zu wenig Beobachtungen vor uns, 
al VV 


08: Abhandlung | | 
als daß wir a mit Gewisheit berechnen 3 
koͤnten. Und man braucht nur fehr wenig 
in der Aſtronomie bewandert zu ſeyn, um 
zu wiſſen, daß die Rechnungen in dieſer 
Wiſſenſchaft eitel find, wenn fie ſich nicht 
auf Erfahrungen gruͤnden. Geſetzt aber, 
man haͤtte auch Erfahrungen genung, ſo 
wird doch die Berechnung der Kometen 
ungewis bleiben, und mit ſolcher Schaͤrfe 
nicht koͤnnen angegeben werden, als die 

Bewegung der Planeten. Denn da fie in 
ihrer Laufbahn ſich andern Weltkoͤrpern 
naͤhern, und vermöge der algemeinen J 

Schwere auf ſie wuͤrken, ſo werden ſie 

ſelbſt aus ihrer Laufbahn zum Theil her⸗ 

N ausgebracht, und die Lage ihrer Bahn ge⸗ 
aͤndert. Wie iſt es aber alsdenn moͤglich, 
daß die Berechnung derſelben eintreffen 

koͤnne? Daher darf man ſich nicht wun⸗ 
dern, daß auch bei dieſem Kometen nicht } 

alles fo genau zugetroffen iſt. Es iſt ge⸗ 
nung, daß man ſich im Hauptwerk nicht 
geirret hat. Ich habe deswegen in gegen⸗ 
waͤrtiger Abhandlung nichts aͤndern wol⸗ 
len, ſondern ich werde nur am Ende zei⸗ 
gen, in wie fern die Vorherſagungen zu⸗ 
getroffen ſind, und wie ſich der mt dar⸗ 
et lt hat. 9 
. 45 A 
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De Komet, der ſich am Ende des vorigen 
Jahres und im Anfang des ietzigen, de⸗ 
nen Aſtronomen durch Fernglaͤſer gezeigt hat, und 
in dieſem April und folgenden Mai auch mit 
bloſſen Augen wird geſehen werden, iſt aus einem 
doppelten Grunde ſehr merkwuͤrdig. Einmal weil 
er der erſte iſt, deſſen Laufbahn man beſtimmt, 
und deſſen Ankunft man ſchon im vorigen Jahr⸗ 
hundert vorausgeſagt hat (). Zweitens weil er 
ſich der Erde ungemein nähere. Er wird nur um 78 


des Radi der Laufbahn der Erde, in feinem Peri⸗ 


gab von uns entfernt ſeyn, und uns folglich zu 
verſchiedenen Beobachtungen Gelegenheit geben. 
Ich habe mir daher in gegenwaͤrtiger Abhand⸗ 
lung vorgenommen, die hauptſäͤchlichſten Erſchei⸗ 
nungen dieſes Kometen zu erläutern, und fo wohl 
dieienigen, die ſchon geſchehen ſind „ als die in 
dem April und Mai noch geſchehen ſollen, be⸗ 
greiflich zu machen. Ich werde hierbei meinen 
Leſern mit keinen weitlaͤuftigen Rechnungen und 
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(*) Balley hat nemlich ſchon bemerkt, daß der im 

Jahr 1682 erſchienene Komet mit dem von 1607 

und 1557 polig uͤbereinſtimmt, und folglich eben 

derſelbe ſey. Daher er muthmaſſet, er werde 1758 
wieder erſcheinen. Wie denn Whiſton in ſeiner 
Kometencharte vom Jahr 1713 ſeine Laufbahn ab⸗ 
gezeichnet hat. 
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dunkeln Zeichnungen beſchwerlich fallen, ſondern 
die Zeichnung ſo einrichten, daß wenn man nur 
die gebräuchlichſten aſtronomiſchen Wörter, und 
die bekanteſten Begebenheiten unſeres Sonnenſy⸗ ö 
ſtems verſteht, man mit leichter Mühe die Urſa⸗ 
che aller Erſcheinungen, die bei dem Kometen 
vorkommen, wird einſehen koͤnnen. Ich werde | 
meine Abhandlung in zwei Theile abtheilen. Zu⸗ 
erſt werde ich die Erſcheinungen des gegenwärti⸗ 
gen Kometen erklären, hernach die algemeine. 
Theorie der Kometen geben und beſtimmen, ob 
wir von dem ietzigen ſchaͤdliche Wuͤrkungen zu hes 
ai forgen haben. | An eee 
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Brei der Erklaͤrung derer Erſcheinungen des 
ietzigen Kometen muͤſſen wir 1) die Erſcheinun⸗ 
gen ſelbſt kurz vortragen, und 2) dieſelben aus 
der beigefügten Zeichnung deutlich zu machen ſu⸗ 
chen. Ich werde zuerſt die Erſcheinungen des 
Kometen ſo vortragen „wie fie theils durch die ö 

Zeichnung und Beſtimmung auf dem Globo ge⸗ 

funden, theils wie fie ſchon im Iten Stuͤck der 
Dreßdner gelehrten Anzeigen find angegeben 
worden. Ich erinnere hierbei zum voraus, daß, 
da man noch nicht alle Data bei den Kometen ſo 
genau hat, als bei denen Planeten, wir auch die 
Vorherſagung von dem Ort derſelben fo gecurat 
nicht, 
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400 a als bei den Planeten, anzugeben im Stan⸗ 
de ſind. Inzwiſchen muß doch das, was geſag 
wird, ohngeſehr zutreffen. 


* 
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9. 3. 


Der Komet war ſchon im December des vo⸗ 
rigen Jahres, obgleich nur durch Fernglaͤſer, ſicht⸗ 


bar. Im Januario des ietzigen Jahres entfern- 


te er ſich von der Erde immer mehr, und eilte 


der Sonne zu. Er gieng aus dem Zeichen des 


Widders in das Zeichen der Fiſche uͤber, und bis 


zum 20 Febr. nam ſeine Entfernung von der Er⸗ 


de immer zu, folglich blieb er dem bloſſen Auge 
beftändig unſichtbar, und nach dem 20 Febr. ent⸗ 
zog er ſich auch den Aſtronomen. Bis dahin war 
er des Abends nach Untergang der Sonnen ſicht⸗ 
bar geweſen. Seit dem 20 Febr. nahete er ſich 

der Sonne dergeſtalt, daß er ſich unter ihren 
Strahlen verbarg, und den 1 Merz war er in 
Coniunction mit der Sonne. Den 14 Merz hat 


er ſein Perihelium erreicht, das ei er iſt der 


Sonne am naͤchſten geweſen. Von eben dem 20 
Febr. bis zum 10 April nähert er fi) der Erde 
merklich, er entfernt ſich von der Sonne, wickelt 
ſich aus ihren Strahlen, und iſt den 10 April 


faſt 55° von der Sonne ee Er geht Mor⸗ 


gens 


1% Mann 


der Mühe werth halten, einer Begebenheit am 


gegen Mittag. Endlich wird die ſuͤdliche Breite 


gens um 32 Uhr auf. Iſt aber kaum eine Stun: 
de ſichtbar, und beim Aufgang der Sonne nur 
etwa 8 bis 10° uͤber dem Horizont erhoben. Ee 
geht Nachmittage um 12 Uhr unter, und wird 
alſo nur von denenienigen geſehen werden, die es 


Himmel zu gefallen, dem Schlaf ein Paar Stun⸗ 


den abzubrechen. Er wird aber um dieſe Zeit noch 


alsdenn an und vor ſich am laͤngſten ſeyn muß, ſo 
kan er uns doch nicht uͤber 8 bis 10 lang erſchei⸗ 
nen (). Nach dem 10 April bleibt er zwar noch 
immer des Morgens ſichtbar, allein er naͤhert ſich 
dem Horizont noch immer, und nimmt feinen auf 


nicht ſehr anſehnlich ſeyn. Obgleich ſein Schweif | 
i 
f 


() Ich ſetze hier zum voraus, daß die abſolute Laͤnge 
feines Schweifes etwan 2000000 teufſche Meilen ö 
betragen werde. Denn obgleich der Schweif des 
fuͤrchterlichen Kometen vom Jahr 1680, nach Hal⸗ 

leys Beobachtungen, faſt 8000000 Engliſche Mei⸗ 
len, d. i. ohngefehr 20000000 teutſche Meilen be⸗ 
tragen hat, ſo kan doch der Schweif des ietzigen 
Kometen damit gar nicht verglichen werden. In⸗ 
dem ſich dieſer Komet nur auf 10000000 Meilen 
der Sonne naͤhert, dahingegen der vom Jahr 1680 
ſich kaum 120000 Meilen vom Mittelpunkt der 
Sonne entfernt befande. Folglich einen ungleich 
groͤſſern Grad der Hitze ausſtehen muſte, wodurch 
ſich der Schweif nothwendig verlaͤngertt. 
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des Feten ſo 15 An daß er unter unſerer Pol⸗ 
"Höhe nicht mehr geſehen werden kan. Er ſteht 
nemlich den 23 April ſchon im Fus des Schuͤtzen, 
und geht alſo uͤber unſerm Horizont nicht mehr 
auf. Da er in den folgenden Tagen den Schwanz 


des Pfauen durchlaͤuft, und ſich dem Suͤdpol bis 
faſt auf 16° nähert, fo iſt es ohnmoͤglich, daß 


wir ihn alsdenn zu Geſicht bekommen, ohngeach⸗ 
tet er um dieſe Zeit der Erde am naͤchſten ſteht, 
und ihr den 26 April in feinem Perigäo bis auf 
2000000 Meilen nahe kommt. Denen, die 
unter dem Aequator wohnen, wird er um dieſe 


Zeit ohngefehr 15 bis 16° uber dem Horizont ers 


ſcheinen, und ihnen die ganze Nacht durch fuͤrch⸗ 
terlich ſeyn. Denn er geht ihnen gleich nach der 
Sonnen Untergang auf, und erſt um 4 Uhr in 
Sluͤdſuͤdweſten unter. en erſcheint er bei ab⸗ 
nehmender ſuͤdlichen Breite am 1 Mai wieder 


über unſerm Horizont. Er geht Abends ohnge⸗ 


fehr um 6 Uhr auf „ wird aber, da die Sonne 
erſt um 7 Uhr 23“ untergeht, gegen 8 Uhr in 


' Shofidweften, in dem untern Theil der Waſſer⸗ 


ſchlange zwiſchen den Sternbildern des Rabens 


und Bechers, mit welchen er eine Art von Dreieck 


bildet, ſichtbar, geht aber um 12 Uhr ſchon un⸗ 
ter, und iſt, wenn er culminiret, kaum 10 bis 
12 uͤber dem Horizont erhaben. Wie gros er 
hier e werde, laͤſt ſich nicht wohl voraus 
5 Angen. 


0 


———— 


— 
— 


— — 
== „7 a a an ae nn 


— — — 


* dc 


* 
* 15 


174 Abhandlung 
ſagen. Der Verfaſſer der ſchon oben ene 
ten Dresdner gelehrten Anzeige giebt ſeinen ſchein⸗ 
baren Diameter ee vor halb ſo gros, 


als den Diameter des Mondes an. Da uns die 
eigentliche Groͤſſe des Kometen nicht bekant er 


„ ˙ , 


fo läſt ſich davon nichts mit Gewisheit beſtim⸗ | 


men (*). Von dieſer Zeit an nimmt der Komet 
ſehr ſchnell an ſeiner ſcheinbaren Groͤſſe ab, und 
wird daher nicht über 8 bis To Tage lang mit 
bloTen Augen koͤnnen geſehen werden. Es find 
alſo bei dieſem Kometen beſonders folgende Punkte 

merk⸗ 


N Die Groͤſſe derer Kometen ſcheinet ſo ae zu g 


ſeyn, als die Gröffe derer Planeten. Der Komet 
vom Jahr 1680 war, wie Flamſteed bemerkt, 1 


mal groͤſſer als der Mond. Sein Diameter war 


nemlich in der Entfernung der Sonne von uns 
ſcheinbar 20% Da hingegen der Diameter des 
Mondes in eben der Entfernung nur 6” ſeyn wuͤrde. 
Nun muß man wenigſtens 7 vor die dicke Atmo⸗ 
ſphaͤre des Kometen abrechnen: ſo bleibt vor den ei⸗ 
gentlichen Diameter des Kometen 13% Nun ur 
der Kubus von 13 2 2197, der Kubus von 67 216. 

Es verhielt ſich daher der Koͤrper des Kometen zum 
koͤrperlichen Inhalt des Mondes wie 2197 zu 216, 
das heiſt, faſt wie 10:1. Waͤre der Komet daher 
der Erde ſo nahe gekommen, als der Mond, fo 
wuͤrde er 4 mal groͤſſer als der Mond geſchienen bar 
ben. Andere Kometen ſind wenig groͤſſer geweſen, 
95 der Mond, andere hingegen haben die Erde an 
oͤſſe ſehr e 
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hlerkufrdig: 1) Er laͤuft ruͤckwerts durch die Zei⸗ 
then des Thierkreiſes. Aus dem Widder in die 
Fiſche „denn durch den Waſſermann, Steinbock 


Schuͤtzen und Scorpion in die Wage. 2) Be⸗ 


wegt er ſich zu der Zeit, da er der Erde am naͤch⸗ 
ſten iſt, ſehr geſchwinde, und diihſeße in we⸗ 
nig Tagen nach dem 23 April über 58s. Da⸗ 
her iſt es kein Wunder, daß er nicht lange unter 
unſerm Horizont bleibt, ſondern ſich in wenig Ta⸗ 


gen denen Suͤdlaͤndern, 80 er ſich ſo ſchrecklich 
zeigen muß, entzieht. 3) Iſt er dreimal ſicht⸗ 


bar., Erſtlich vor feinem Perihelio des Abends, 
obgleich nur, wegen ſeiner groſſen Entfernung, 
durch Fernroͤhre. Er verſchwindet darauf. Nach 
ſeinem Perihelio wird er zum zweiten mal des 
Morgens ſichtbar, er verſchwindet uns darauf 


wieder, und nach ſeinem Perigaͤo erſcheinet er 


uns zum dritten mal, und zwar des Abends. 
4) Er nimmt ungemein ſcp nell an ſcheinbarer 


Groͤſſe zu und ab. Vom 10 April an erreicht er 


in 15 bis 16 Tagen von dem Anſehen eines Sterns 
von der zweiten Groͤſſe, das Anſehen des Mon⸗ 
des. Und von da bis zum 10 Mai ohngefehr 
verliert er ſich wieder unter den Sternen von der 
zweiten Groͤſſe. 5) Er kehrt zu der Zeit, da er 


uns am naͤchſten iſt, ſeinen N gerade von 


Uns weg. 


Erklaͤ⸗ 
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ertlrung dieſer Erſcheinungen. 1 
b. 4. i 

Ich muß den Anfang mit Selling der 
Zeichnung zum Nutzen dererienigen machen, wel 
che ſich nicht beſonders auf die Aſtronomie gelegt 
haben. Der aͤuſſerſte Cirkel ſtellt die Ecliptik vor, 
die in ihre 12 Zeichen eingetheilt iſt. Der zweite 
Zirkel ABCDEFGH ſtellt die Laufbahn der Erde 
vor, die ſich allezeit bei dem der Sonne entgegen 
geſetzten Zeichen des Thierkreiſes befinden muß, 
wie das aus der Aſtronomie bekant iſt. Der drit⸗ 
te Kreis Iea iſt die Lauf bahn der Venus, welche | 
ſich zu der ‚Zeit, wenn der Komet der Erde am 
naͤchſten iſt, in I befindet. Der vierte Kreis iſt 
endlich die Laufbahn des Merkurs, der zur Zeit 
des Perigaͤi des Kometen in K ſteht, und daher 
nach Untergang der Sonne ſichtbar ift. Der Bo⸗ 
gen abedefgh$ iſt ein Stuck der Laufbahn des 
Kometen, welches die Laufbahnen der Erde und 
Venus durchſchneidet, und zwiſchen der e 
des Merkurs und der Venus durchgeht. Nun 
ſind wir im Stande, die Erſcheinungen des Ko⸗ 
meten zu erklaͤren. 1) Um zu begreifen, warum 
der Komet die Zeichen des Thierkreiſes ruͤckwerts 
durchlaͤuft, muß man merken a) daß ſich der Ko⸗ 
met uͤber abe und ſo 1 „die Erde aber durch 
ABC u. ſ. w. bewegen, b) daß den 20 Januar. 
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5 Erde ſich in A im Anfang des Löwen befun⸗ 
den hat. Daher wir die Sonne in der geraden 
Linie Ass, und alfo in z oder im Anfang des 
Waſſermanns ſehen muͤſſen. Der Komet befand 
ſich damals in a, und muſte alſo von der Erde A 
in der Linie Aacz, und alſo in & im Zeichen der 
Fiſche geſehen werden. Den 20 Febr. befand ſich 
die Erde in B, im Zeichen der Jungfrau. Die 
Sonne muſte daher ihr gegen uͤber in der Rich⸗ 
tung B86, und daher im Anfang des Zeichens 
der Fiſche ſtehen. Der Komet war in der Zeit in 
b fortgeruͤckt, und ward von der Erde aus noth⸗ 
wendig in der Richtung Bbß, und alſo in g geſe⸗ 
ben. Er muſte alſo aus a in g, das iſt, näher 
gegen den Anfang der Fiſche fortgeruͤckt ſeyn. 
Den 10 Merz war die Erde im roten Grad der 8 
Jungfrau, die Sonne in „im roten Grad der 
Fiſche. Der Komet war bis in e fortgeruͤckt, 
und muſte daher, wenn er geſehen werden koͤnte, 
ſich in eben dem Punkt y, das iſt, auch im roten 
Grad der Fiſche zeigen. Wenn ein Stern ſich mit 
der Sonne in einem Ort der Ecliptik befindet, fo 
ſagt man, er ſtehe mit der Sonne in Coniunktione. 
Der Komet mus alſo den 1 Merz in Coniunctione 
mit der Sonne geweſen ſeyn. Da die Erde ſich den 
10 April in Ebefindet, fo wird der in s fortgeruͤck⸗ 
te Komet in e, und alſo im Zeichen des Waſſer⸗ 
manns geſehen. Aus F fehen wir den in £ fort⸗ 

(Eber hards verm. Abhandl.) M ges 
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gerückten Kometen in E im Steinbock, und inden 
die Erde in ſechs Tagen bis G, der Komet aber 
bis g fortrückt, fo ſehen wir ihn alsdem in m. 
lind durchleuft er afe den ſheinbaren Raum Er, 
welches faſt zwei bümmliſche Zeichen, oder über 
30 Ge. beträgt (*). Es ist alſs klar daß der 


Komet die Punkte 20 u. | w. und alſo die 


himmliſche Zeichen rüdwerts durchlaufe. Hier⸗ 
aus laͤſt ſich auch die zweite Nummer erklaͤren. 
Die Raume aß, Ay, 10, ſind ungleich kleiner 
als die Naͤume de, ek und En, der Komet muß 
ſich daher von ſeinem Perihelio langſamer zu be⸗ 
begen feinen, als nachher, und in den Punkten 
2,9, $, gegen das Ende feiner Erſcheinung, iſt 
die Geſchwindigkeit am groͤſten. 3) Die Urſache, 
warum er uns dreimal ſichtbar wird, iſt folgende. 
Wenn fich die Erde in A, der Komet in a, und 
die Sonne in s befindet, fo ſteht der Komet über 
) Es iſt dieſes eine Anmerkung, die von allen Ko⸗ 
meten gilt, welche die Zeichen der Ecliptik ruͤckwerts 
durchlaufen. Sie bewegen ſich allezeit gegen das 
Ende ihrer Erſcheinung, wenn ſich die Erde zwiſchen 
ihnen und der Sonne befindet „geſchwinder. S. 
K E1L II Introd, ad ver. Aſtr. Lect. 18: P. 253. Ueber 
dieſes iſt die Geſchwindigkeit dieſes Kometen zwar in 
Anſehung der Planeten ſehr gros, doch findet man 
ſchon Beiſpiele groͤſſerer Geſchwindigkeiten, indem 
Begiomontanus bemerkt, daß ein Komet ſich in 
deinem Tage durch 40 Gr, bewegt ha ⸗ 5 


e 


/ 
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er Sonne um den Bogen are. Folglich muß | 
er, wenn die Sonne fchon unter dem Abendhori⸗ en 
zone iſt, noch boch über demſelben ſtehen, und 
folglich ſichtbar ſeyn. Weil aber die Entfernung 
des Kometen von der Erde Aa über 26000008 
Meilen beträgt, ſo muß der Komet freilich bei 
iner ſo ungeheuren Weite, mit bloſſen Augen 
chwerlich gefehen werden konnen. Rück die Er⸗ 
e den 20 Febr. in B in das Zeichen der Jung⸗ 
rau, jo ſteht die Sonne gegen über im Zeichen 
er Fische, der Komet aber in 8; folglich iſt feis _ 
e Entfernung von der Sonne g * welches nichk 
ber 18° beträgt, Da nun die Sonne 18 uns 
er dem Horizont ſtehen mus, wenn die Fiyſterne 
er erſten Groͤſſe ſichtbar ſeyn ſollen (0, ſo iſt es . 
icht möglich, daß der Komet, der alsdenn uns 
geht, wenn die Sonne 185 unter dem Hoki⸗ 
nt ſteht, ſichtbar ſeyn koͤnne. Ueberdem iſt die 
rade Linie Bb groͤſſer als Aa, folglich hat die 
ntfernung des Kometen von der Erde zugenom⸗ 
en, und er koͤnte daher auch bier nicht ſichtbar 
zn, wenn er gleich nicht unter denen Sonnen⸗ REN 
ahlen verborgen wäre, da er in a unter einer 
ringern Entfernung mit bloſſen Augen nicht ge⸗ 
den werden konte. Nici die Erde den 14 Mai 
D, der Komet aber in a, fo ſolte er nun untel * 
B | M 2 ee 
(**) Vid. Peril. de Work b lem. Math, T. III. 
„„ | 
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der Sonne in J erſcheinen, weil aber der Ort der 
Sonne in „ iſt, und die Entfernung 1 kaum 
24 beträgt, fo bleibt der Komet noch unſicht⸗ 

bar, zumal ſeine Entfernung von der Erde nod a 

29000000 Meilen beträgt. Allein am 10 April 
befindet ſich die Erde in E, der Komet in e, ſeine 
Entfernung von der Erde betraͤgt nur noch 17 

Millionen Meilen, und er iſt uns alſo näher als 
die Sonne. Ueberdem beträgt der Abſtand des 
Kometen vom Ort der Sonne etliche 40°. Der 
Komet iſt alſo aus den Sonnenſtrahlen, und mus 

folglich ſichtbar ſeyn. Da er ferner, wie die 
Zeichnung lehrt, unter der Sonne ſteht, ſo er⸗ 
reicht er den Abendhorizont ehe, als die Sonne, 
er geht alſo vor der Sonne unter, und kan folg⸗ 
lich des Abends nicht ſichtbar ſeyn. Allein aus 
eben dem Grunde erreicht er auch den Morgendo: 
rizont eher, er geht daher eher auf als die Sonne 


und iſt alſo des Morgens ohngefehr 2 Stunder 
vor Aufgang der Sonne ſichtbar. Es ſey ferne 
ns die Erdachſe, n der Nordpol, und s der Sin: 
pol: fo iſt es klar, weil die Erdachſe ſich beftändig 
parallel bleibt, daß alle die Linien ns, ns, unte 
fi) parallel ſeyn muͤſſen. Kommt nun die Erd 
gegen den 20 April in E, der Komet in k; f 
lehrt die Zeichnung, daß k dem s näher ſey al 
dem n, folglich, daß der Komet dem Suͤdpol na 
ber ſey als dem Nordpol, und alſo eine ſtarke 10 
MEN te li 


0 
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5 Breite habe. Da nun die ſlͤdlichen Geſtir⸗ 


ne, durch welche der Komet alsdenn laͤuft, unter 
unſerer Polhoͤhe von ohngefehr zT” unſichtbar 


ſind, ſo verſchwindet uns der Komet, ohngeach⸗ 
tet er der Erde fo nahe iſt, aufs neue. Die Er⸗ 
de iſt den 26 April in G, der Komet in g, und 
alſo der Erde am naͤchſten, indem ſeine Entfer⸗ 


ö nung Gg nur 2 Millionen Meilen oder 1 des Ra- 
dii der Erdbahn beträgt. Allein zu eben der Zeit 
iſt er auch nahe an S oder dem Suͤdpol, und bleibt 


uns daher unſichtbar. Den 1 Mai befindet ſich 


die Erde in H, der Komet in h, folglich iſt die 


Erde zwiſchen der Sonne und dem Kometen, und 
der Komet ſteht der Sonne gerade gegen uͤber. Er 
muß daher im Morgenhorizont ſtehen, wenn ſich 
die Sonne im Abendhorizont befindet, das heiſt, 
der Komet geht auf, wenn die Sonne untergeht. 
Ueberdem ſteht er in h, dem Punkt n wieder naͤ⸗ 
her, als vorhin, folglich naͤhert er ſich dem Nord⸗ 
pol wieder, und wird alſo zum dritten mal uͤber 
unſerm Horizont ſichtbar. A) Die Urſache, war⸗ 
um er an ſcheinbarer Groͤſſe ſo ſchnel vom 10 April 


an zunimmt, und vom 26 deſſelben wieder ab⸗ 


nimmt, ft folgende. Der Komet bewegt ſich 
vom 10 bis zum 26 April in der Richtung eg, 
die Erde in der Richtung EG, folglich beide ge: 
gen einander. Beide naͤhern ſich einander alſo 
ungemein ſchnell, folglich muß die Groͤſſe des Ko⸗ 


3 meten 


Mango, 


| a 0 W Sa‘ 
mecenunglech geſchwirder zunehmen, als wenn ſih 
der Komet allein uns näherte. Nach dem 26 April 
aber, da beide Körper neben einander vorbeigegan⸗ 
gen find, bewegt fich die Erde in der dichtung GH, 


115 5 5 


ber Komet aber in der entgegen geſetzten Richtung 


5 


ſehr ſchnell. Indem der Komet ferner die Punkte 
f. 8; h durchlaͤuft, in welchen er der Erde am 
nächten in, fie fein Schweff, der alſgeit der 
Sonne gegen Über fälle, gegen k, i, 1, und iſt 


folglich von der Erde abgewender. 


Die Alten hatten von den Kometen ſehr ver- 
kehrte Begriſſe, fie glaubten gröſtentheils, es 
‚ wären dieſe Sterne unter die Luftzeichen zu rech⸗ 
nen, und ſie eneſtüͤnden aus Dünften, die ſich in 
der obern Luftgegend anhauften und entzündeten, 
Die Beobachtungen derer Neueren haben dieſe 
Meinung vollig widerlegt. Die Kometen müffen 
weit auſſer unferer Armoſphaͤre ſenn. Sie haben 
die ſeinbare Bewegung in 24 Stunden um un 
ſere Erde herum mit allen Himmelskörpern gemein, 
Die wir bei denen zu unſerer Atmoſphare gehörigen 
Körpern nicht antreffen konnen. lind da die wer 
nigſten dererſelben eine merkliche Paralar haben, 
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‚fo muͤſſen fie höher ſtehen, als der Mond. Se⸗ 
vel hat ſie daher in neuern Zeiten vor Wolken der 
Himmelsluft gehalten, die aus denen Ausduͤn⸗ 
fungen derer Planeten entftünden, und nach und 
nach durch die Sonnenhitze zerſtreuet wuͤrden. 
Und Willemont hat ſich gar einen eigenen Him 
mel erdacht, in welchem zwiſchen dem Saturn 
und denen Firſternen, die Kometen ſich bewegen 
ſollen, und welchen er den Kometenhimmel nen⸗ 
Wey 2 e e 


9 „ re 
11 N 
( Seneca hat in ſeinen quaeſtionibus naturalibus 
in ſiebenten Buch, weitlaͤuftig von denen Kometen 
gehandelt, und die Meinungen der Philofepben ſei⸗ 
ner Zeit angefuͤhrt. In dieſer Abhandlung find ber 
ſeonders drei merkwuͤrdige Stellen. Erſtlich erzehlt 
erer im zien Kap. daß Democritus die Kometen 
ſthon vor beftändige Weltkörper gehalten, die ſich 
ſeo, wie die Planeten im Kreis herum bewegen. Ja - 
er führt das Zeugniß des Apollonius Myndius | 
aan, daß die Chaldaͤer nicht nur dieſelbe Meinung 
hegten, ſondern ſo gar ihren Umlauf berechnet haͤt⸗ 
ten: hic — ait, cometas in numero fellarum 
errantium poni a Chaldaeis, tenerique curſus eo- 
rum. Sweitens fuͤhrt er aus dem Apolonius 
Myndius eine Stelle an, die volkommen mit der 
Pahren Theorie der Kometen uͤbereinſtimmt. Ce 
tterum, ſagt er, non eſt illi palam curſus, altio- 
ra mundi fecat, et tunc demum appdret, cum in 
mum curſus ſui venit. Drittens iſt feine Pros. 
phe⸗ 


a6hanstung 
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Der ordentliche und regelmaͤſſige a bier 
Kirper „ihre ſtarke Annäherung zur Sonne, , von 
welcher fie hätten zerſtoͤrt werden muͤſſen, wenn 
ſie aus Duͤnſten beſtuͤnden, und die Beobachtung 
der wahren Laufbahn derſelben, hat die meiſten 
neuern Naturforſcher bewogen, die Lehrbegriffe an⸗ 
zunehmen, die Newton von den Kometen gege⸗ 
ben, und Salley weiter ausgefuͤhrt hat. Di ieſen 
Begriffen zu folge, ſind die Kometen Weltkoͤrper, 
die ſich um die Sonne in fehr alptiſchen Bahnen 
drehen. Die Sonne liegt in dem einen Brenn: 
punkt dieſer elliptiſchen Laufbahnen, je und die groe | 
ſte Are derſelben iſt fo lang, daß ihre groͤſte Ent⸗ 
fernung von derſelben eine ungemein groſſe Vers 
baͤlltnis bekommt. Die kleinſte Enkfernung dis 
eigen Kemeten a ſich zur gröften Eutfe= 


e 


wuͤrdig. Veniet tempus, ſagt er, quo iſta, quae 1 

nunc latent, in lucem dies extrahat, et longo- ö 

ris aeui diligentia, Ad inquiſſtionem tantorim f 

aetas vna non ſufficit, vt toto coelo vacet 
Veniet tempus, quo pofteri noſtri tam aperta ms 
neſeisſe mirentur. Und im 26ten: Erit, qui de 
monſtret aliquando, in quibus comerae partibis 

errent, eur tam ſeducti a ceteris eunt, quani J 

qualesque fint. Contenti ſimus inuentis, aliqui 1 

1 

4 
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Veritati et poſteri conterant 


* 
1 


1 


achtungen geben, daß dieſer Theil ihrer Laufbahn 
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vn deſſlben von der Sonne wie 1 zu 70. Die 
ſe Verhaͤltnis iſt bei andern Kometen noch ungleich 


grösser, und betrug bei dem vom Jahr 1680 faſt 


1: 20000. Daß aber dieſe elliptiſchen Bahnen 
derer Kometen ſo ungemein lang ſeyn muͤſſen, kan 
man aus dem Theil derſelben beurtheilen, durch 
welchen ſie ſich bewegen, wenn ‚fie ſich in unſerm 
Planetenſyſtem befinden. Die genaueſten Beob⸗ 


ſo wenig von einer Parabel abweiche, daß man, 
ohne einen merklichen Fehler zu begehen, ſie wuͤrk⸗ 


H - 


lich vor eine Parabel anſehen kan. Nun kan ei: 
ne Ellips nicht anders einige Aenlichkeit mit einer 
Parabel erhalten, als wenn man ihre Achſe vor 
unendlich gros annimmt. Es mus demnach die 
Achſe der Kometenbahn im mathematiſchen Sinn 


3 
Um nun aus dieſer Theorie die Giſcheinur⸗ 


gen derer Kometen begreiflich zu machen, muͤſſen 
wir 1) die hauptſaͤchlichſten Erſcheinungen derer 
Kometen erzehlen, und 2) dieſelben aus der an⸗ 
gegebenen Theorie erklaͤren. Bei denen Erſchei⸗ 


nungen der . bemerken wir hauptſachlich 


M 5 . fol⸗ 


unendlich gros ſeyn, oder welches eben das iſt, 
die Entfernung eines ieden Brennpunkts dieſer 
Ellipſen von den aͤuſſerſten Theilen ihrer Achfe 
muß eine ungemein groſſe Verhältnis haben. 


— 
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folgende merkirdige Punkte. 1) Die Kometen 
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einen merklichen Schweif. Kommen fie aber hin⸗ 


ter der Sonne wieder zum Vorſchein, fo iſt ihr 


Schweif ſehr anſehnlich. Der Komet vom Jahr 

1680 war vor feiner Coniunktion mit der Sonne 
gar nicht merkwürdig, und ward wenig bemerkt. 
Als er aber wieder nach der Sonnen Untergang 
ſichtbar ward, hatte er einen fo ungeheuren 
Schweif, daß dieſer noch einen ganzen Theil des 
Himmels bedeckte, wenn ſich der Komet gleich 
ſchon unter dem Hortzont verborgen hatte. Die⸗ 
ſer Schweif nimmt ab, ſo, wie ſich der Komet 
von uns entfernt, bis er endlich ſamt dem Kome⸗ 
ten gänzlich verſchwindet. Es iſt aber der Schweif 
in feinen aͤuſſerſten Theilen ungemein duͤnne und 
durchſichtig, ſo, daß man auch die Firſterne ohne 
Schwierigkeit dadurch warnehmen kan, gegen den 
Körper des Kometen iſt er dichter und die Farbe 
deſſelben iſt roͤther und feuriger. 3) Die Kome⸗ 
ten bleiben nicht wie die Planeten in dem Thier⸗ 
kreiſe, ſie bewegen ſich vielmehr nach allen moͤgli⸗ 
chen Gegenden und Richtungen. Einige ſteigen 
weit gegen Mitternacht in die Hoͤhe, andere weit 
gegen Mittag. Einige bewegen ſich vom Mor⸗ 
gen gegen Abend, andere vom Abend gegen Mor⸗ 
gen, und durchlaufen daher die Zeichen der Ecli⸗ 
ptik bald vorwerts, bald ruͤckwerts. 4) Vetrachtet 
man den Komet durch ein Fernglas, fo findet man 
in demſelben einen dichten Kern, der mit ſchwoa⸗ 
* . en 
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N chem Lichte ſcheint, der oft ganz, oft aber geber 
en iſt, und in viele Theile zerſpringt. Auf der N 
Oberfläche deſſelben fie eht man u 9 5 bee 
ne h VVV 
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Alle diese Sſbebune, laſſen fih n nun ſehr 
Leicht und ungezwungen aus der Newtomaniſchen 
Theorie herleiten. 1) Warum der Komet nicht 
Yeftändig ſichtbar iſt, fondern nur zu gewiſſen Zei⸗ | 1 
ken erſcheint, laͤſt ſich aus feiner ungemein langen 
und elliptiſchen Laufbahn begreifen. Indem er 
ſich in derſelben der Sonne nähert, folglich auch 
der Laufbahn der Erde nahe kommt, ſo muß er 1 
uns nothwendig fi ichtbar werden. Kommt er der | 
Sonne zu nahe, fo geht er nothwendig mit der⸗ 
ſelben zugleich auf und unter. Und da das L Licht 
des Kometen viel zu ſchwach iſt, als daß es am 
Tage geſehen werden Eönte, fo muß uns der Ko⸗ 
meet alsdenn unſichtbar ſeyn. Entfernt ſich der } 
Komet von der Sonne, fo entwickelt er ſich end- 
Lich aus ihren Strahlen, er wird daher entweder f 
des Morgens oder Abends ſichtbar, nachdem er 
uber der Sonne oder unter derſelben ſteht. Wenn 1 
ſich die Erde zu der Zeit, da der Komet ſich ihrer 
Laufbahn naͤhert, in dem entgegen geſetzten Theile 
derſelben, folglich ſehr weit von dem Kometen be⸗ N 
e ſo bleibt uns derſelbe uuf ichtbar, bis er 
binter 
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A inter der Sonne wieder zum Vorſchein kommt. 


Wie dieſes bei dem ietzigen Kometen zwerift, der 


bei ſeiner Aunaͤherung zur Sonne den bloſſen Au⸗ 


gen unſichtbar geblieben iſt. Entfernt ſich der Ko⸗ 


Be." 


met in feiner Laufbahn noch weiter, fo, daß er 


über die Graͤnzen der Laufbahn des Saturns 


ſteigt, fo muß er, wegen. zunehmender Entfer⸗ 


* 


nung, nicht nur immer kleiner werden, ſondern 


endlich ganz und gar verſchwinden, und nicht eher 


wieder zum Vorſchein kommen, bis er ſich unſerm 


Sonnenſyſtem in feiner Laufbahn wieder naͤhert. 


9. 9. 


2) Der Schweif des Kometen ſcheint ein 


Tdzeil feiner verlängerten und mit Duͤnſten ange⸗ 
fluͤllten Atmoſphaͤre zu ſeyn, der durch die Gewalt 
der Sonnenſtrahlen hinter den Körper des Kome⸗ 
ten getrieben wird. Denn da die Kometen ſich in 
ihrer Laufbahn der Sonne ungemein naͤhern, ſo 
muß die Hitze auf der Oberflaͤche derſelben gewal⸗ 


tig vermehrt werden. Die fluͤſſigen Theile dieſes 


e 


Weltkoͤrpers werden in Duͤnſte aufgelöft, und ſtei⸗ 


gen in feiner Atmoſphoͤre in die Höhe. Es iſt ſehr 


wahrſcheinlich, daß die Atmoſphaͤren derer Welt⸗ 


körper, nach Art der Luft, elaſtiſch find, und ſich 
daher ſo, wie die Luft von der Waͤrme ausdehnen. 
Kommt nun der Komet der Sonne ſehr nahe, ſo 
muß ſich ſeine Atmoſphaͤre erſtaunlich ausdehnen, 


die 


—... 


chung in der Kometenatmoſphaͤre hinter den Koͤr⸗ 
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190 nes 
die Duͤnſte muſſen daher in derſelben bis zu eine. 


gewaltigen Hohe aufſt 


} 
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eigen. Nun iſt es bekant, 


daß die Schwere derer Körper dem Quadrat ihrer N 


Entfernung umgekehrt proportionirt ſey. Je wei⸗ 
ter ſich daher die Duͤnſte von dem Koͤrper des Kos 
meten entfernen, deſtö leichter werden ſie, und 
deſto eher koͤnnen ſie auch von einer geringen Ge⸗ 
walt bewegt werden. Die Sonnenſtrahlen beſi⸗ 
tzen, wie die Erfahrung lehrt, eine nicht geringe 
Gewalt. Sie erſchüttern die Fleinften Theile de⸗ 
rer Körper gewaltig, fie verurſachen dadurch die 
Wärme derſelben, fie zerftören jo gar die Härte 
ſten Körper, wenn fie durch Huͤlfe eines Brenn: 
glaſes oder Brennſpiegels dichter gemacht und ber: 
einiget werden. Sie muͤſſen daher auch auf die 
in der Atmoſphoͤre des Kometen befindliche Dunſts 


bläschen würken, und da dieſe ſehr leicht find, fo 
werden ſie durch die Gewalt der Sonnenſtrahlen 
hinter den Koͤrper des Kometen getrieben, und 1 


theils von denen Stkahlen, die durch die Bre⸗ 


per deſſelben gelangen, erleuchtet, theils empfan - 
gen fie ihr icht, beſonders in dem untern Theile 
von dem in dem Körper des Kometen ſelbſt be⸗ 6 
findlichen Feuer. Denn es iſt fehr wahrſcheinlich, 
daß, wenn der Komet der Sonne ſehr nahe 
kommt, die brennlichen Theile deffelben aufgels⸗ 
fer werden und ſich entzuͤnden. Daher kommt das 

| / Licht 
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«ice und die hellen Punkte; ; Di man auf der 5 
Oberflache derſelben wahrnimmt. Ja da man 

gar bei einigen Kometen durch Fernglaͤſer beob⸗ 

achtet hat, daß der Kern in verſchiedene Stücke 
zerſprungen iſt, ſo ſcheint es, daß durch die Hitze 

und den entſtandenen inneren Brand, der Körper, 

des Kometen endlich zerſpringe. Da der Schweif 5 

des Kometen durch die von den Sonnenſtrahlen 
hinter feinen Koͤrper getriebene Duͤnſte entſteht; 

ſo ſiehet man leicht ein, daß er der Sb allezeik 
gerade gegen uͤber ſtehen muͤſſe. Wir finden uber 
dieſes, daß die Sonnenstrahlen, wenn fie durch 

einen dicken Nebel oder Rauch gehen, roth aus 
ſehen. Indem nur die rothen Strahlen durchge⸗ 
laſſen, die übrigen aber theils reflektirt, theils 
verſchluckt werden. Da nun die Sonnenſtrahlen 

den Schweif des Kometen erleuchten, ſo muß auch 

dieſer da, wo die Atmoſphaͤre am dichteſten iſt, 
roͤthlich und feurig ausſehen. Entfernen ſich die 
Kometen wieder von der Sonne, ſo nimmt die 
Hitze in ihrer Atmoſphaͤre, und daher auch ihr | 
Schweif ab. Daher iſt der Schweif entweder 0 
ſehr gering, oder verliert ſich wol gar, wenn die ö 
Kometen ihren Umlauf vollendet haben, und aufs 

neue in unſer Sonnenſyſtem einrücken, um ns 

u 50 iu nähern. 
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ee, oe 
f 95 Warum die Kometen nicht wie die Pla- 
neten im Thierkreiſe bleiben, ſondern bald gegen 
Norden, bald gegen Suͤden weiter gegen die 
Weltpole zu laufen, entſteht theils aus der ver⸗ 
ſchiedenen Neigung ihrer Bahnen gegen die Ecli⸗ 
it „theils aus der verſchiedenen Lage der Erde. 
Je groͤſſer der Winkel iſt, den die Laufbahn des 
Kemeten mit der Ecliptik macht, deſto weiter 
muß ſich auch der Komet von der Eclptik gegen 
die Pole zu entfernen. Die Winkel, welche die 
Planeten mit der Ecliptik machen, ſind nicht gar 
zu ſehr von einander verſchieden. Die Winkel aber 
derer Kometen ſind ungleich mehr von einander 
verſchieden. Die Neigung der Laufbahr des ie⸗ 
tzigen Kometen gegen die Ecliptik beträgt 17°5 6%, 
Dahingegen der Winkel der Laufbahn des Kome⸗ 
ten vom Jahr 1680 über 60e ausmachte. Dieſe 
verſchiedene Neigung derer Kometen Laufbahnen 
gegen die Ecliptik, verurſacht den Unterſcheid ih⸗ 
rer wuͤrklichen Entfernung von der Ecliptik gegen 
die Pole, ſo wie ſie aus der Sonne geſehen wer⸗ 
den wuͤrde. Sie weichen aber auch oft ſcheinbar 
von der Ecliptik ab, und die Urſache dieſer ſchein⸗ 
baren Abweichung iſt in der verſchiedenen Lage der 
Erde gegen den Kometen zu ſuchen. Denn der 
Ort, wo wir den Kometen am Himmel ſehen, iſt 


micht fein BR ſondern nur fein ſchenbarer 


Ez 
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Es ſey z. E. die Erde in H, der Komet in k, 
(man ſehe die Figur im vorigen Stuck) fo wird 
er von der Sonne aus zwiſchen + unden geſe⸗ 
hen werden, und dieſes wuͤrde ſein wahrer Ort 
ſeyn. Aus II werden wir ihn aber ohngefehr in 
erblicken. Befaͤnde ſich die Erde in A, ſo wuͤr⸗ 

de uns der Komet in + erſcheinen. Kurz, die 
ſcheinbare Sage des Komets muß ſich ändern, ſo 
wie ſich die Lage der Erde aͤndert. Steht ferner 
der Komet in g, die Erde in &, fo ſteht er nahe 
an dem Suͤdpol 8, und hat folglich eine groſſe 
ſüͤdliche Breite. Bleibt der Komet in eben dem 5 
Ort g, die Erde aber iſt in H, ſo wird der Ko⸗ 

met näher gegen n geſehen, das heiſt, er wird ei⸗ 
ne ſtarke noͤrdliche Breite haben, ohngeachtet er 
in eben dem abſoluten Ort g geblieben iſt. An de⸗ 
nen Planeten kan keine fo ſtarke Veränderung in 


der ſcheinbaren Lage vorfallen, weil fie uns ſo na⸗ 


be nicht kommen, als die Kometen. 


— t. 
Endlich muͤſſen wir noch 4) erklaren, wars 
um man durch die Serngläfer in dem Kometen ei⸗ 
nen dichten Kern beobachte. Weil die Atmoſphaͤ⸗ 
ke des Kometen voller Doͤnſte if, fo muß fie noth⸗ E 
wendig das Licht ſtark reflektiren. Wir koͤnnen 
daher den Körper des Kometen von der Atmoſphaͤ⸗ 
re deſſelben eben fo wenig unterſcheiden, als wir 
(Eberhards verm. Abhandl.) N in 


— 
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in der Ferne im Stande find, die Flamme des 
Lichts von der rings um ſie herum erleuchteten Luft 
zu unterſcheiden. Betrachten wir aber den Ko⸗ 
meten durch ein Fernglas, welches die Obiekte 
ſehr deutlich macht, ſo erkennen wir den dichteren 
Körper des Kometen deutlicher, und dieſer iſt 
eben dasienige, was wir den Kern des Kometen 
nennen, der übrige helle Theil iſt die erleuchtete 
Atmoſphaͤre. Da ferner das Licht ungleich ſchwaͤ⸗ 
cher werden muß, wenn es durch einen Nebel geht, 
ſo muß auch das von dem Koͤrper des Kometen re⸗ 
fllektirte Sonnenlicht ſehr ſchwach werden, wenn es 
durch den Dunſckreis deffelben gehen muß, daher 
pflegt das Licht der Kometen ungleich ſchwaͤcher zu 
ten Pla⸗ 


1 


fen, als das Sicht der gleich weit entfern 
neten. 1 u, i KR 
| Aus dieſer gegebenen Theorie der Kometen, 
1 welche mit allen ihren Erſcheinungen voͤllig harmo⸗ 
nirt, kan man leicht den Schlus machen, daß die 

Alten ſehr geirret haben, wenn ſie die Kometer 

als Herolde des Krieges, der Peſt und andere 
unglaublicher Begebenheiten anſahen. ie fini 
Weltkoͤrper, fo wie die Planeten, ſie beweger 

ſich in ordentlichen Laufbahnen um die Sonne, un 
konnen daher auf unſerer Erde keinen Einflus ü 

die Handlungen und Gemuͤther der Deo 
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ben. Ohngeachtet aber dieſe Furcht vor den Ko⸗ 
meren eitel iſt, fo iſt es doch möglich, daß fie, als 
Koͤrper, auf unſere Erde wuͤrken, und phyſikali⸗ 
ſche Veränderungen hervorbringen koͤnnen. Wir 
muͤſſen daher hier 1) beſtimmen, was uͤberhaupt 
ein Komet auf unſerer Erde vor Wuͤrkung haben 
kan, und 2) ob der ietzige Komet eine merkliche 
Wuͤrkung auf unſere Erde haben werde, und ob 
man alſo Urſache habe, ſich vor ihm zu fuͤrchten. 
. . 13. 1 
) Iſt der Komet ſehr weit von uns entfernt, 
ſo kan er keine merkliche Wuͤrkung auf uns haben; 
kommt er uns aber nahe, fo it es e) moglich; 
daß die Erde durch die in feinem Schweif verlaͤn⸗ 
gerte Atmoſphaͤre des Kometen durchgehen kan. 
Dieſes muß geſchehen, wenn ſich der Komet zwi 
ſchen der Erde und der Sonne beſindet. In die⸗ 
ſem Fall muß die Luft mit denen Daͤmpfen der 
Kometenarmoſphaͤre angefuͤllt werden, und es iſt 
eben nicht wahrſcheinlich, daß uns dieſe ſehr nuͤtz⸗ 
lich ſeyn ſolten. Sie koͤnnen uns aber auf eine 
dreifache Art ſchaden. Erſtlich indem die Men⸗ 
ge derer Waſſertheile bei uns dadurch vermehrt 
wird. Denn ob wit gleich nicht wiſſen, ob in des 
nen Planeten und Kometen wuͤrkliches Waſſer ſey, 
ſo iſt es doch wenigſtens wahrſcheinlich, daß ein 
fluͤſſiges Weſen in denenſelben vorhanden iſt, das die 
Ba: N 2 Stelle 
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Stelle des Woſſes vertrit, und mit ie Beifelben ei | 
ne groſſe Aenlichkeit haben muß. Ja, iſt die 
Whiſtonianiſ⸗ che T Theorie nicht zu verwegen, fo. 


1 95 | 


muß ſich wuͤrkliches Waſſer in dem Dunſtkreis des 


* 


ſo nahe, daß wir mitten durch deſſen Schweif 


ungleich dichter, und alſo auch faͤhiger ſeyn, groͤf— 


f metehatmoſphaͤre nahe an dem Kometenkörper di a 
ter iſt, und daß ſie nur bei ſehr groſſer Entfer⸗ 


Kometen befinden. Kommen dieſe Waſſerdünſte 


. in unſere Atmoſphaͤre, fo verwandeln ſie ſich in 


Tropfen, und verurſachen beim Herunterfallen e ei⸗ 
nen Regen, „und folglich Ueberſchwemmungen. 
Man koͤnte zwar dagegen einwenden, der Schweif 
des Kometen ſey ungemein duͤnne, und enthalte 
daher ſehr wenig Materie. Es koͤnne alfe, wenn 
gleich ein Theil der Kometendunſte in inſerer Luft 
hangen bleibe, daraus doch kein Regen erfolgen, ＋ 

vielweniger w wären Ueberſchwemmungen zu beſor⸗ 
gen. Allein wenn man 1), bedenkt, daß die Ko⸗ 


nung ſo duͤnn wird, daß man die Firſterne da⸗ 
durch ſehen kan; ſo ſieht man leicht ein, daß der 
Einwurf nur alsdenn ſtatt finde, wenn die Ko⸗ 
metenatmoſphaͤre uns mit ihren entfernten Theilen 
berühren ſolte. Kommen wir aber dem Kometen 


durchgehen ſolten; ſo muͤſſen die Duͤnſte daſelbſt 


ſere Wuͤrkungen in unſerer Luft hervorzubringen. 
2) Wenn gleich die Duͤnſte der eee a 

re ſehr duͤnne es 0 19 doch nicht, daß ſt 
* | 1 wenig 
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wenig Materie enthalten. Iſt nicht auch bei kla⸗ 
rem Wetter die Luft voller Duͤnſte? Wird nicht 
ihre Schwere dadurch um ein anſehnliches ver⸗ 
mehrt? Und iſt nicht dem ohngeachtet die Luft vol⸗ 
kommen durchſichtig? das macht, fie find fo gleich⸗ 


foͤrmig in der Luft vertheilt, daß das Licht bei dem 
Uebergang aus dem einen Dunſttheilchen in das 


andere nicht beſonders ſtark gebrochen, und daher 


nicht merklich geſchwaͤcht wird. Daß aber auch bei 
dem klaͤreſten Wetter die Luft mit Duͤnſten ange⸗ 
fuͤllt ſei, ſieht man daraus, weil ſich mitten am 


Himmel bei klarem Wetter oft von ſelbſten Wol⸗ 
ken erzeugen. Dieſe muͤſſen entſtehen, indem die 
Duͤnſte aus den Zwiſchenraͤumen der Luft heraus: 


gehen, näher an einander kommen, und dadurch 


ſichtbar werden. Eben ſo geſchieht es oft, daß 
duͤnne Wolken von ſelbſt mitten am Himmel ver: 
ſchwinden, die Duͤnſte löͤſen ſich in feinere Theile 
auf „und zerſtreuen ſich in der Atmoſphaͤre. Sie 
werden alſo durchſichtig, ohngeachtet ihre Maſſe 

bleibt. Zweitens koͤnnen die Duͤnſte uns ſcha⸗ 
den, indem ſie die Luft mit unreinen und unge⸗ 


ſunden Duͤnſten erfuͤlen. Da der Komet der 
Sonne oft naͤher kommt als der Merkur, ja man⸗ 
che Kometen, wie der vom Jahr 1680, nahe an 
der Oberflaͤche der Sonne vorbeigehen, ſo muß 


durch die Hitze der Sonne alles brennbare Weſen 
ſch Be und mit den EIER vermi⸗ 
N - Shen. 
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schen. Ob 3 es nun gleich nicht G koͤn⸗ 
nen, daß dieſes denen thieriſchen Koͤrpern unſerer 
Erde ſchaͤdlich ſey, ſo iſt es doch ſehr wahrſchein⸗ 
lich. Denn die ſchweflichten Ausduͤnſtungen auf 
der Erde find uns ſhaͤdlich. Und warum ſolte 
iuſt der Komet fo balſamiſch ſeyn, N daß ſeine Aus⸗ 
duͤnſtungen ohnſchaͤdlich wären? Es kan alſo nicht 
nur durch dergleichen brennbare Ausdünſtungen 
die Witterung geaͤndert, und Gelegenheit zu hefti⸗ 
gen Gewittern, vielleicht auch zu ganz neuen und 
uns ietzt noch unbekanten Lufterſcheinungen gege⸗ 
ben werden: ſondern die Geſundheit der Men⸗ 
ſchen und Thiere kan darunter leiden. Drittens 
muß auch in der Schwere der Luft dadurch eine 
Veraͤnderung vorgehen. Die Luft muß nicht nur 
an und vor ſich ſchwerer werden, wenn fie mit 
fremden Dunſttheilen angefuͤllt wird; ſondern es | 
muß auch das Gleichgewicht der Luft dadurch ger 
hoben werden, und dieſes hat einen nicht geringen 
Einflus auf unſern Körper. b Kommt der Komet 
unſerer Erde ſehr nahe, fo muͤſſen die leichteſten 
und flaſſigen Theile der Erde ſich gegen denſelben 
in die Höhe heben. Denn alle Theile find gegen 
einander ſchwer, und befigen ein Vermögen, ſich 
gegen einander zu bewegen. Der Zuſammenhang 
der Theile eines Koͤrpers kan, wenn er ſtaͤrker iſt, 
dieſe Bewegung hindern. Bei flüfligen Körpern 
A der ee ſchwach x ER Koͤr⸗ 
| per 
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| f koͤnnen daher dem Zuge eines andern Koͤrpers 
leichter folgen. Wir haben davon ein deutliches 
Beiſpiel am Monde. Dieſer Weltkoͤrper, der 
nicht viel uͤber 50000 Meilen von uns entfernt 
iſt, wuͤrkt merklich auf das Waſſer, das Meer 
wird da, wo der Mond vertikal über demſelben 
ſteht, in die Hoͤhe gezogen, und dadurch wird die 
ö Fluth verurſacht. Die Luft thuͤrmt ſich eben ſo 
gegen den Mond und die Sonne quf, und verur⸗ 
ſacht dadurch die zwiſchen denen Wendecirken 
herrſchende beſtaͤndige Winde. Hatte ein Komet 
die Gröffe des Mondes, und kame uns eben ſo 
nahe als der Mond, ſo wuͤrde er eben dieſelbe 
Wuürkungen auf uns haben. Die Kometen find 
ohnſtreitig geöfler als der Mond. Sie konnen da⸗ 
her eben eine ſo ſtarke Wuͤrkung auf die Erde ha⸗ 
ben, wenn ſie gleich weiter von derſelben entfernt 
. ſind. Kaͤmen ſie uns aber noch näher, fo würde 
die Witefung defto heftiger ſeyn. Wenn die Luft 
auf einer Seite ftärfer in die Höhe gezogen und 
aufgethuͤrmt wird, fo muß die Luftſeule, weil fie 
Höher iſt, auch ſtaͤrker drucken. Daher wird das 
Gleichgewicht der Luft gehoben, und es muͤſſen 
Stürme entſtehen, die deſto heftiger ſeyn muͤſen, 
ie höher vorher die Luft iſt aufgethuͤrmt worden. 
Es kan alſo der Komet einen Einflus in die Wit⸗ 
terung haben, und heftige Sturmwinde verurſa⸗ 
chen. Da aber auch das Waffe des Meeres fih 
i N 4 | egen 
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Sonnenäher gebracht; fo wuͤrde beides zunehmen. 
n 9 16 | d) Ber: 


119 


I 


De * 


* 


von den Kometen. ꝛ0r 


d) Ferner kan der Winkel, n b Ecliptik mit 


dem Aequator macht, durch einen Kometen geaͤn⸗ 
dert werden. Hat der Komet eine ſtarke noͤrdli⸗ 
che Breite, und die Erde befindet ſich juſt in der 
Gegend, wo die Eeliptif den Aequator durch⸗ 
ſchneidet: fo wird die Schiefe der Ecliptik ver⸗ 
mehrt. Sie wird vermindert, wenn der Komet 


eine ſtarke ſuͤdliche Breite hat. Wird die Decli⸗ 
nation der Ecliptik vermehrt: ſo ruͤckt uns die 


Sonne naͤher im Sommer, ſie entfernt ſich aber 


von den Suͤdlaͤndern, folglich wuͤrde unſere Wit⸗ 
terung ungleich waͤrmer werden, als ietzt: ſo, wie 


fie kaͤlter werden muͤſte, wenn fich die Declination 


der Ecliptik verminderte. Hierher gehoͤrt auch 


die Verruͤckung der Aequinoktialpunkte. Dieſe ruͤ⸗ 
cken zwar an und vor ſich ordentlich fort, allein 


da dieſes unmerklich geſchieht: fo würde im Ger, 
gentheil die Wuͤrkung, wenn ſie auf einmal um 


einige Grade geſchaͤhe, ſehr merklich werden. Es 
glauben zwar nicht wenige, daß auch die Kome⸗ 


ten an unſere Erde anſtoſſen, dieſelbe erſchüttern, 


oder wol gar zerſprengen koͤnten. Und wehe uns, 
wenn dieſes geſchehen ſolte. Zwei fo ungeheure 


Kugeln, die ſich mit ſo unglaublicher Geſchwin⸗ 


digkeit bewegen, koͤnnen nicht an ein. ander ſtoſſen, 


e theils ſich zu zerſprengen, theils mit Gewalt 
wieder aus einander zu ſpringen. Und wir wuͤr⸗ 
den bei« einem ſolchen Sprung ſehr ſchlecht zurechte 

N 5 kom⸗ 
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kommen. Zum Glück haben wir dergleichen Zu⸗ 
ſammenſtos nicht zu beſorgen. Denn wenn der⸗ 
gleichen geſchehen ſolte; ſo muͤſte entweder die 
Laufbahn des Kometen mit der Laufbahn der Er⸗ 
de in einer Flaͤche ſeyn, oder beide Körper muͤſten 
ſich ſo ſtark an ſich ziehen, daß entweder die Erde 
auf den Komet ſtuͤrzte, wenn der Komet groͤſſer 
wäre; oder der Komet auf die Erde, wenn dieſe 
ihn an Groͤſſe merklich übertreffen ſolte. Nun 
aber iſt aus der Aſtronomie bekant, daß zwar die 
Laufbahnen der Kometen ſich mit der Laufbahn 
der Erde durchſchneiden, aber dieſes wien 
nicht in einerlei Flaͤche. Beide Kaufbahnen bes 
rühren ſich nicht wuͤrklich, fondern haben auch da, 
wo ſie ſich durchſchneiden, eine Entfernung von 
einander, die gros genung iſt, um den Zuſammen⸗ 
ſtos beider Körper zu verhuͤten. Daß aber beide 
Körper ſo ſtark gegen einander folten gezogen wer⸗ 
den, daß ſie auf einander ſtuͤrzten, iſt deswegen. 
nicht glaublich, weil ſie ſich beide, indem ſie ne⸗ 
ben einander vorbei e mie der groͤſten Ge⸗ 
ſchwindigkeit bewegen. Nun wird zu der Attrak⸗ 
tion ſolcher groffen Kante Zeit erfordert, Ehe 
daher beide Körper ſich einander fo. weit nähern 
koͤnten, um auf einander zu ſtuͤrzen, wuͤrden fie 
ſchon 7 neben einander vorbei ſenn. ee 
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920 Bulege můſſen wir noch ganz kurz unterſu⸗ 
a „ob wir nicht auch von dem ietzigen Kome⸗ 


ten etwas zu beſorgen haben. Der erſte Scha⸗ 


de, den uns der Komet thun kan, war, daß 


wir durch ſeinen Schweif gehen, und daher mit 
feinen Ausduͤnſtungen vielleicht gefährliche Gaͤſte 
in unſere Atmoſphaͤre erhalten koͤnnen. Dieſes 
haben wir dieſes mal gar nicht zu beſergeg 
Denn weil ſich die Erde den 26 April am Tage 


des Perigaͤi des Kometen, in G zwiſchen dem 


Kometen g und der Sonne s befindet, und der 


Kometenſchweif der Sonne gegen über in gi faͤllt, 


ſo kan er die Erde ohnmoͤglich beruͤhren. Der 


zweiten Wuͤrkung des Kometen ($. 1 3. n. b.) dürf- 
ten wir nicht völlig entgehen. Denn ohngeachtet 


der Komet auf 2 Millionen Meilen von uns ent⸗ 


fernt bleibt, und alſo faſt 40 mal weiter von 


uns iſt als der Mond, fo kan dennoch das Waf: 


ſer und die Luft den Zug Des Kometenkoͤrpers er⸗ 


fahren. Wenn er auch nur ein paar mal groͤſſer 


iſt als die Erde. Doch kan dieſe Wuͤrkung nicht 


ſehr Heftig ſeyn. Hätte der Komet die Gröffe 
des Jupiters, ſo koͤnte er eine ſehr heftige Wuͤr⸗ 


kung auch in der Entfernung von 2 Millionen 
Meilen auf uns haben. Allein er kan dieſe 
Groͤſſe ohnmoͤglich beſitzen. Denn da er in ſei⸗ 
ner Annäherung zur Sonne in den Punkten a und 


b nicht 
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„ Atbendlund 


b. nicht mit bloſſen Augen ſichtbar war, da doch 5 


die in A und B befindliche Erde noch nicht 30 
Millionen Meilen von ihm entfernt war; der 


Jupiter aber mit bloſſen Augen ein fo große Anz 1 


ſehen unter den Sternen macht, der doch auf 80 
Millionen Meilen von der Erde entfernt iſt; ſo 


ſteht man leicht, daß er ungleich kleiner ſen 


muß als der Jupiter. Wenn er alſo ia einigen 


Einflus auf die Erde haben wird, ſo kan dieſes | 


blos in der Vergroͤſſerung der Fluth, und hoͤch⸗ 


ſtens in der Vermehrung der Stürme beſtehen. c 


Eben dieſer Grund dient uns aber auch dazu, 
Uns vor der Furcht einer merklichen Verruͤckung 
der Erdbahn oder der Declination der Ecliptik in 
Sicherheit zu ſetzen. In der Entfernung von 2 
Millionen Meilen kan ein Komet, der vielleicht 
nicht viel groͤſſer iſt als die Erde, dieſe nicht ſo 
ſtark an ſich ziehen, daß ihre Bahn merklich ver: 


ruͤckt werden koͤnte. Wir wollen alſo den Kome⸗ 
ten vor dieſes mal ruhig vorbei gehen laſſen, und 
bedauern nur, daß er ſich nicht uͤber unſerm Ho⸗ 


rizont zur See: feiner geöften Annäherung zeigen 


wird. Wielleicht koͤnten wir ſonſt durch gute 


Fern he „uns eine deutlichere Vor ſtellung von 
dem Kern des Kometen machen, und von dem⸗ 
ſelben vielleicht eine eben ſo gute Charte verferti⸗ 
gen, als vom Mond. Waͤre dieſes nicht ein 
Mittel, ein Haufen Gelehrte zu verewigen, de⸗ 
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nen man die Länder und Provinzen im Kometen | 
mit eben fo milder Hand austheilen koͤnte, als 
man die Länder im Mond unter die Wenner 
veshelt hat? 


W 
um Beſchlus erinnere ich, daß alle dieſe 
eee gen auf die Theorie und Be⸗ 
obachtungen des Halley gebauet find. Durch⸗ 
ſchneidet die Kometenbahn ſich nicht unter dem 
vom Salley angegebenen Winkel von 175 6˙ 
mit dem Aequator, ſo iſt die Richtung und der 
Lauf des Kometen eitel. Solte daher der Ko⸗ 
met fo guͤtig ſeyn, und durch fein Auſſenbleiben 
unſere Hofnung beteügen, fo iſt weder der gute 
Komet noch die aſtronomiſche Rech nung ſchuld 
daran. Die Beobachtungen ſind ſchuld daran, 
und dieſe koͤnnen unrichtig ſeyn. Der groͤſte Ma⸗ 
thematiker kan ein Problema nicht richtig auflo⸗ 
ſen, wenn 1 die data nicht gehoͤrig angegeben 
werden. Inzwiſchen iſt es gar nicht glaublich, 
daß ein fo groſſer Geometer und Aſtronomus, 
dergleichen Salley war, folte geirret haben. 
Wir wollen daher hoffen, daß der Komet ſich 
.. zur gehörigen Zeit einſtellen, und unſere Wuͤn⸗ 
ſche erfüllen möge. Erhalten wir alsdenn klares 
Wetter, fo werden wir mit Vergnügen dieſen 
geoſſ en N freundſchaftlich neben uns 
vof⸗ 
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vorbei Be ſehen, und das mit Entzücken bee 


trachten „ wovor ſich andere erſchrecken, „deren 


Gemuͤther ſich noch durch a und be 


glauben ade laſſen. 1 PER 

1 f 
| Nacherinnerung. 
Da fo ſehr erwartete Komet, wele 


muth⸗ 


maßlich um den 10 April hatte d des Mor⸗ 


gens fruͤh ſichtbar werden ſollen, erſchien in die⸗ 
ſem Monat nicht. Denn ohnerachtet man ihn 
des Morgens durch Fernglaͤſer wargenommen, ſo 


entzog er ſich doch den bloſſen Augen. Und die 


ſes darf uns nicht befremden. Die Erfahrung 
hat es gelehrt, daß der Komet ungleich kleiner 


geweſen, als man in Dresden vorausgeſagt und 


vermuthet hatte. Er konte daher in der groſſen 


Entfernung den 10 April, da er noch fait 


10000000 Meilen von uns ſtand, ohnmoͤglich 


ſichtbar werden. Da er nachher ſich dem Suͤd⸗ 
pol immer mehr naͤherte, ſo blieb er uns unſicht⸗ 


bar, bis zum ıten Mai, da er ſich wuͤrklich uͤber 


unſerm Horizont darſtellete. Ich habe ihn am 
beſten den aten Mai Abends nach 9 Uhr beobach⸗ 8 
tet. Er ſtand, da ich ihn zuerſt beobachtete, in 


Slidſůdweſten, indem er ſchon durch den Mittags: 


zirkel gegangen war, und zwar etwas hoͤher, als 


man vermuthet hatte. Doch habe ich / wegen 


05 upon oftonomifcher Dufte und eines be⸗ 
8 quer ö 
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queren Obſervatorii, den Ort und die Höhe fo 
genau nicht beſtimmen koͤnnen. Denen bloſſen 
Augen ſtellte er ſich als ein Stern der zweiten 


Groͤſſe dar, hatte aber ein ſehr ſchwaches h, 1 


als eine blaſſe Wolke. Daher ihn wenig Leute, 


welche ſich ihn durchgehends groͤſſer und feuriger 


die juſt in der Gegend des Kometen, den Himmel 5 


vermutheten, geſehen haben. Er hatte keinen 
merklichen Schweif. Durch einen Tubum von 6 


Schuh, ſahe er zwar faſt halb ſo gros, als der 


Mond mit bloſſen Augen geſehen wird, allein 
man konte an demſelben nichts deutlich beobachten. 
Nur ſchien feine Atmoſphaͤre gegen den öftlichen 
Theil deſſelben verlängert zu ſeyn. Den folgenden 
Tag war er merklich kleiner, auch ſchon merklich 
fortgeruͤckt. Den ten verhinderten die Wolken, 


bedeckten, ohngeachtet der ganze uͤbrige Himmel 


klar war, deſſen Beobachtung, den sten war 


er ſchon ſchwerlich mit bloſſen Augen zu er⸗ 


kennen. Und wenige Tage nacher entzog er fich, 


auch denen Aſtronomen. Er erſchien alſo nicht 


in dem Glanz und Groͤſſe, wie man vermuthet 


batte, und zeigte ſich auch ohne Schweif. Das 


erſte lehrt uns, daß dieſer Komet viel kleiner ſeyn 
muß als der Merkur, und das letzte iſt gar nicht 
zu bewundern. Denn da der Komet zwiſchen der 


Laufbahn der Venus und des Merkurs durchging, 


und ſich der Sonne nur auf 10 Millionen Meilen 
genaͤ⸗ 
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5 genähert hat, ſo konte feine Atmoſphaͤre ſo ſehr 
von der Hitze der Sonne nicht ausgedehnt werden, 
daß fie ſich in einen merklichen Schweif verlängert 
hatte. Und beſtaͤtigt daher dieſe Erſcheinung die 
oben gegebene Theorie von dem Kometenſchweife. ö 
Dieſes find einige Umſtaͤnde des wuͤrklich erſchie⸗ 
nenen Kometen. Sie ſehen freilich keiner aſtrono⸗ | 
miſchen e aͤnlich, und das ſollen fie auch 
nicht ſeyn. Wo kan man Beobachtungen am Him⸗ 
mel anſtellen, ohne Quadranten, Sertanten, Pen⸗ 
duluhren und gute Fernglaͤſer. Alles dieſes ſind 
Sachen, die ich mir wuͤnſche, die ich aber nicht 
befige. Vielleicht hat man an andern Orten, wo 
man mit gehoͤrigen Inſtrumenten verſehen iſt, 
mehrere und richtigere Beobachtungen angeſtellt. 
ſtoͤchte doch ein Aſtronome bei den Hottentotten 
ihn beobachtet haben! Weil er dieſen guten Leuten 
ungleich groͤſſer als uns erſchienen ſeyn muß, ohn⸗ 
geachtet er die Groͤſſe des Mondes nicht kan ge⸗ 
habt haben. Vielleicht erhalten wir noch kuͤnftig 
aus den Suͤdlaͤndern N achrichten, die nt 
N eubegierde ſtillen. Wir begnügen uns damit, „ 
daß der Komet ſich eingeſtellt, und die Rech⸗ A 
nung der Aſtronomen beſtatigt 15555 94 
, ,, 


B ; 8, J * Ai) 35 
7 NSS), x : * — ＋ 


’ 1 8 5 1 N . 
1 5 
0 
1 8 
50 = A aßv.30MiU.Melen\ 
8 E 5 3 N 222 0 2 
| 5 { Diefes Kupfer wird abgeſchnitten und vor S. 209. hinein gebunden. 


* 


Hi: e S 0 N 
Abhandlung 1 
5 von der ken 9 
ſchaͤdlichen Wüͤrkung der gar 
zu groſſen Wärme auf den 
mlenſchlichen Körper, 

(Tie mehreſten Menſchen, welche um die Er⸗ 
haltung ihrer Geſundheit bekuͤmmert ſind, 


bemuͤhen fich hauptſaͤchlich, ſich vor Ver⸗ 
ältung zu ſchuͤtzen. Sie haben es theils aus dern 
erfahrung gelernet, daß die Kalte ſchaͤdliche 
duͤrkungen auf den menſchlichen Koͤrper habe, ſa 
wie beim Erfrieren geſchieht, oft gar einen plöze 
lichen Tod verurſachen koͤnne: theils aber ent- 
ſpringt dieſe Sorgfalt aus den fleiffigen Ermah⸗ 
nungen derer Aerzte, welche gewohnt ſind, kalte 
bange Fieber, Kopfweh und Magenkrampf, 
oliken und tauſend andern Krankheiten von Ver⸗ 
aͤltungen herzuleiten. Was muß nicht die Kaͤlte 

or einen ſchaͤdlichen Einflus auf unſern „„ 
ſaben, da fie die Mutter von fo vielen Krank 177 
eiten iſt? Man huͤllt ſich daher, um die ſchaͤdli⸗ ö 
ten Wuͤrkungen der Kalte zu vermeiden ‚in Pel⸗ 
je und dicke Kleider ein, man verwahre den Kopf 
(Eberharde verm. Abhandl.) mi 
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mit rauchen und Federmuͤtzen, man verſtopft alle 1 
Oefnungen derer Zimmer, und fuͤrchtet ſich vor 
dem geringſten kalten Lüftchen. Dieſe Sorgfalt 
| iſt oft freilich übertrieben, oft aber iſt fie, zumal 
41 bei ſchwaͤchlichen Perſonen, oder bei catarrhali⸗ 
ſtſten oder folhen Krankheiten; die mit Ausſchla⸗ 
gen auf der Haut verbunden find, näthig, wenn 6 
ſie nur nicht zu ſehr übertrieben wird. Daß aber 
auch die gar zu groſſe Waͤrme ſchaͤdlich ſey, und 
in dem menſchlichen Körper oft eben fo üble Fol⸗ 
gen nach ſich ziehe, iſt nicht einem ieden bekant, 
und es iſt daher wohl der Muͤhe werth, daß man 
den Schaden, der aus einer gar zu groſſen Wär: | 
me entſpringt, näher unterſuche und beſtimme. 
Wir werden zu dem Ende zuerſt die ſtatur der 
Waͤrme unterſuchen, und die dahin gehoͤrigen 
phyſikaliſchen Grunde anführen: Zweitens er⸗ 
weiſen, daß ein beſtimmter Grad der aͤuſſer 
Warme der Luft, zur Erhaltung der Geſundheit 
all nöthig ſey. Drittens werden wir die Veraͤnde⸗ 
| rungen unterſuchen, welche durch die zu ſehr vers 

N mehrte Wärme bei geſunden Perſonen erfolgen. 
Und endlich viertens, ſollen die ſchaͤdlichen Wuͤr⸗ 
kungen der gar zu groſſen Warme in in den Krank⸗ 
| ii . heiten mit wenigem beruͤhrt werden. % # 
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2. Natur der Wärme und ihrer Wuͤrkung 


gdauf den menſchlichen Koͤrpen 
. uberhaupt. 
7 18 N ; 6. 2. N 10 


Die neueren Naturlehrer ſind darin einig, 
daß ein gewiſſes feines flüffiges Weſen durch den 
ganzen Weltraum ausgebreitet ſey, welches durch 


die Zwiſchenraͤume aller uns bekanten feſten und 


fluͤſigen Körper dringt, und in uns die Empfin⸗ 
dung der Wärme hervorbringt (5). Die Alten 
nanten dieſes den Aether. Dieſes Wort aber iſt 


ohnſtreitig zu algemein, weil es bald zur Erkla z 


rung des Aufſteigens der fluͤſſigen Körper in den 
Haarroͤhrchen, bald zu Erklärung der Fluͤſſigkeit, 
der Schnellkraft, der magnetiſchen und elektri⸗ 
ſchen Wuͤrkungen gebraucht wird. Die Materie 
der Waͤrme ſcheint ein beſonderes flüffiges Weſen 
zu ſeyn, und man pflegt ſie das Elementarfeuer 
zu nennen. Wir muͤſſen beſtimmen, wie ein ſol⸗ 
ches feines fluͤſſiges Weſen auf uns wuͤrke, und 
wie dadurch die Empfindung der Waͤrme in uns 
g 1 Eh 2 N in, 
(7) S. des feel, Kanzler v. Wolf Nakurlehre T. I. 
9. 121. 5° Graveſands Elem. phyl. mathem. Lib. 3. 
cap. 1. et 2. Mehrere uͤbereinſtimmende Gedanken 
derer Naturlehrer kan man in meiner Sammlung 
gusgemachter Wahrheiten in der Naturlehre 
finden p. 72 u. f. 8 
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entſthen koͤnne. Da alle Empfndung dur e 


wird wieder auf eine doppelte Art erhalten. Ein⸗ 
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Wuͤrkung anderer auſſer oder in uns befindlichen 


Noͤrper verurſacht wird, fo muß auch die Empfin⸗ 


dung der Waͤrme eben dieſen Urſprung haben. 
Die = erven miſſen von bar e We⸗ 


fd m 
Er en? nächſte ne der 
Wärme beſteht ohnſtreitig in einer gewiſſen Er 
ſchůͤtterung der kleinſten Theile der Nerven, wo 
durch der Nervenſaft in Bewegung geſetzt wird. 


Dieſe Erſchuͤtterung aber wird, wie es ſcheint, 


auf eine doppelte Art hervorgebracht. Einmal 


durch die ſchnelle Bewegung des Elementarfeuers, 


1 zweitens durch die Erſchuͤtterung der kleinſten 


Theile derer erhitzten Koͤrper, wodurch auch die 


Nerven erſchuͤttert und in Bewegung geſetzt wer⸗ 


den. Die Bewegung des Elementarfeuers aber 


mal durch eine vorhergegangene ſtarke Zuſammen⸗ ; 
druͤckung, und zweitens durch die ſchuͤtternde Be 5 
wegung anderer erhitzter Körper. Es ſcheint nem⸗ 
lich das Elementarfeuer, ſo wie faſt alle andere 
feine fluͤſſige Weſen, ungemein elaſtiſch zu ſeyn. 
Es laͤſt ſich daher in einen engern Naum drucken „ 
und breitet ſich, wenn die Hinderniſſe dene 
werden, wieder ſchnell aus. Wird nicht die Luft 
auf eben dieſe Art ſchnell N wenn man ſi e 

he 
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vorher ſehr ſtark zuſammengedruͤckt hat? Und war⸗ 
um ſolte dieſes nicht bei dem ungleich feinern Ele⸗ 
mentarfeuer ſtatt finden? Allein wir finden es 
beim Schalle, daß die Luft noch einer ſchuͤttern⸗ 
den Bewegung faͤhig iſt, welche da entſteht, wenn 
die kleinſten Theile anderer Koͤrper in eine ſchwin⸗ 
gende Bewegung geſetzt werden. Dieſe ſtoſſen an 
die Lufttheile an, und verurſachen dadurch die Be⸗ 
wegung der Luft, wodurch ſie unſern Ohren em⸗ 
pfindlich wird. Eben dieſes geſchieht auch bei dem 
Elementarfeuer. Die Eleinften Theile erwaͤrmter 
Koͤrper zittern, ſtoſſen daher an das Elementar⸗ 
feuer A: und fegen es in Bewegung. Es mag 
nun die Bewegung dieſes feinen flͤſſtgen Weſens 
entſtanden ſeyn, wie ſie will, ſo wird ſie unſern 
Nerven mitgetheilt. Denn es dringt das Feuer 
durch die Zwiſchenraͤume der Haut und Muskeln, 
ja durch die Zwiſchenraͤume der Nervenhaͤute ſelbſt 
durch, erſchuͤttert die Nerven, und ſetzt dadurch 
den Nervenſaft in Bewegung. 


an . 3. 

Da wir die ſchaͤdlichen Wuͤrkungen der gar 
zu groſſen Waͤrme auf den menſchlichen Koͤrper er⸗ 
klaͤren wollen; ſo muͤſſen wir nothwendig zuerſt 
zeigen, wie die Waͤrme auf die Koͤrper uberhaupt 
wuͤrke. Die Erfahrung lehrt, daß in allen Koͤr⸗ 
pern durchs Feuer verſchiedene Veraͤnderungen 

O 3 Ye vor⸗ 
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1 
vorgehen, woburch fo gar die Natur einiger Kör⸗ 
per zum Theil ganz und gar geaͤndert wird. Man 

kan dieſe phyſikaliſche Veränderungen derer Koͤr⸗ 
per auf gewiſſe algemeine Klaſſen bringen, welche 

wir kurz nach einander vortragen muͤſſen. Zuerſt 1 
ſehen wir, daß alle ſo wohl feſte als fluͤſſige 
Roͤrper durch die Waͤrme ausgedehnt wer⸗ 

den. Muſ henbroek hat dieſes durch ſein be⸗ 
; kantes Pyrometer nicht nur allein bei faſt allen 
Arten feſter Körper dargethan, ſondern auch bei 
denenſelben die Grade der Ausdehnung beſtimmt. 

Und das Thermometer lehrt, daß auch die fluͤſſt⸗ 

gen Koͤrper, das Waſſer, das Quekſi lber, der 
Weingeist u ſ. w. eben dieſem Geſetz unterworfen 
ſind. Die Urſache dieſer Ausdehnung iſt leicht zu 
errathen. Die Theile aller Koͤrper k haͤngen nem⸗ 
| lich mit einer gewiſſen beſtimmten Gewalt zuſam⸗ 
men. Dieſer Zuſammenhang iſt denen Beruͤh⸗ 
rungspunkten proportionirlich, und von demſelben 

haͤngt die Feſtigkeit und Dichtigkeit der Körper 

ab. Wird dieſer Zusammenhang vermindert, 

dringt ein fremdes flüͤſſiges Weſen in die Zwiſchen⸗ 

raͤume der Koͤrper ein, ſo werden die Theile der 

Koͤrper weiter von einander entfernt, „und der 

ganze Koͤrper folglich ausgedehnt. Da nun das 

Elementarfeuer ein feines fͤſſiges Weſen iſt, das 

durch die Zwiſchenraͤume aller Koͤrper durchdringt, 

ſo iſt es kein Wiek daß es ſich die 


[es | 


—̃ en = _—— 
— 7 Verena 


tar — — — 
r en ie ee, 
ee ed — 
— — — — a nn nee = > 
— — 


der gar zu groſſen Waͤrme. 215 


Elementartheile derer Körper einſchleicht, die Be⸗ 
ruͤhrungspunkte vermindert, und daher den Zu⸗ 
ſammenhang ſchwaͤcht. Haͤuft es ſich nun in den 
Zwiſchenraͤumen eines Koͤrpers an, fü muß der⸗ 
derſelbe dadurch nothwendig ausgedehnt werden. 
Ueber dieſes beſteht die Waͤrme in der ſchuͤttern⸗ 
den Bewegung der Theile eines Koͤrpers. Wenn 
die Theilchen hin und her ſchwingen, fo muͤſſen fie. 
Km nothwendig von einander entfernen, und muß 
nicht dadurch der ganze Koͤrper ausgedehnt wer⸗ 
den? Die Theilchen einiger fluͤſſigen Körper ha⸗ 
ben auch ein Vermoͤgen ſich von einander zu ent⸗ 
Bes und ihre Elaſticitaͤt muß daraus erklaͤrt 
werden, wie wir dieſes von der Luft wiſſen. Wer⸗ 
den ſolche Körper erwaͤrmt, fo entfernen fie ſich 
von einander ungleich mehr, als die Theile ande⸗ 
rer Koͤrper, die ſich nicht repelliren: ſolche Koͤr⸗ 
per muͤſſen ſich daher durch die Waͤrme ungleich 
ſtaͤrker ausdehnen laſſen. Wir haben ein befantes 
Beiſpiel davon an der Luft, welche ſich durch die 
Waͤrme nicht nur ſehr leicht ausdehnt, ſondern 
auch in einen ungemein groſſen e 0 
Wie f 5 
. | h 
Von dieſer Veränderung haͤngt die zweite 
ab, die wir ietzt betrachten werden. Wir finden 


ee daß ſich die se Pro durch die 
4 Waͤr⸗ 
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aber zum Theil ihre feſte Natur verlieren und 
fluͤſſig werden. Es ſcheinet, daß das Feuer eben ſo 


auf die flüfjigen Koͤrper wuͤrkt, wie die Aufloſungs⸗ 


mittel auf andere Koͤrper. Die flüſſigen Körper 
werden vom Feuer aufgelöft. Und aus dieſer Auf⸗ 
Joͤſung entſteht ein dritter Koͤrper, der aus dem 


* 


1 
u 


74. 


Elementarfeuer und dem aufgeloͤſten flüffigen Kör- _ 
per zuſammengeſetzt iſt. Dieſes zuſammengeſetzte N 
fluͤſſige Weſen ſteigt, weil es ſehr leicht iſt, in der 
Luft in die Hoͤhe. Und iſt gleich keine Luft vorhan⸗ 


n 


den, fo dehnt es ſich doch wegen der Elaſticität 


des Elementarfeuers auf allen Seiten aus, und 


ſteigt daher, wenn es oberwerts weniger Wider⸗ 


8 


fand findet, in die Hoͤhe. Da ferner der feſte 


Koͤrper von dem fluͤſigen nur in der Feinheit der 
Theile und dem verſchiedenen Grade des Zuſam⸗ 9 
menhanges unterſchieden iſt; fo muß ein ieder fe 
ſter Körper leicht fluͤſſig werden koͤnnen, wenn ſei⸗ 
ne Theile fein genung ſind, und der Zuſammen⸗ 
Hang derſelben vermindert wird. Durchs Feuer 


wird der Zuſammenhang vermindert, daher muͤf⸗ 


fen einige feſte Körper durchs Feuer flüffig werden. 


1 e 


Einige fluͤſſige Roͤrper werden durch die 
Waͤrme verdickt, verlieren ihre fluͤſſige Na⸗ 
tur, und verwandeln fich in feſte Koͤrper. 
| 7 Diefes 
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Dieſes iſt das dritte, welches wir hier zu bemer⸗ 
1 haben. Dergleichen fluͤſſige Weſen beſtehen 
aus Waſſer, und aus feſten im Waſſer aufgelöften 
Wellen. Die Waſſertheile werden durchs F Feuer 
in Duͤnſte aufgeloͤſt und verfliegen, die Anzal der⸗ 
ſelben nimmt ab. Es kommen daher die feſten 
Theile näher an einander, berühren ſich endlich, 


hängen zuſammen, und machen einen feſten Koͤr⸗ 


per aus. Inzwiſchen werden doch nicht alle aus 
Waſſer und Erde zuſammengeſetzte ſlüſſige Weſen 


auf dieſe Art verdickt. Es ſcheint, daß dieſes 
auch noch auf eine andere Weiſe geſchehe, wie 


Boerhaave (*) dieſes aus der Verdickung vom 


Eiweis im heiſſen Waſſer muthmaßt. Wenn man 
das Eiweis in kochend Waſſer bringt, ſo wird es 


hart, dicht, und verwandelt ſich in einen feſten 
0 Körper, Dieſes iſt ein gemeiner und bekanter 


Fa 


Verſuch, der taͤglich bei Abkochung der Eier in 


der Kuͤche vorkommt. So gemein aber der Ver⸗ 


ſuch iſt, ſo ſchwer iſt er zu erklären. Man muß 
aber doch nicht verzagen, und es ſcheint, daß es 
auf folgende Weiſe geſchehe. Es ſcheint, daß in 
ſolchem fluͤſſigen Weſen feſte Koͤrperchen find, die 


ſich ſehr nahe an einander befinden, doch find fie 
nicht fo nahe, daß fie ſich beruͤhreten. Sie haͤn⸗ 


gen ee auch nicht zuſammen, und der ganze 
. * | 
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218 Ven der fehlen Wirt | 
Körper bleibt daher füffig. 8 Durch die Wärme 


0 erfolgt eine doppelte Veraͤnderung. Die feinſten 


fluͤſſigen Theilchen verfliegen, 1 folglich kommen die 


1 


dichteren feſten Theile naher an einander. Allein, 
die Waͤrme dehnt zugleich die kleinen feſten Koͤr⸗ 
perchen aus, fie nähern ſich daher aus beiden 


Urſachen, N fh En und Ven zu 


ende 


4 1 ＋ * * 1 
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Viertens bemerken wir, dig einige fee. 


Aörper von einem gewiſſen Grad einer tro⸗ 
ckenen Waͤrme ſteifer, haͤrter, foröder und 
zerbrechlicher werden. 
Biegſamkeit derer meiften feſten Körper von dem 


Waſſer entſteht, das ſich zwifhen ihren feſten Thei⸗ 
Die Koͤrper bekommen daher eine 
Zaͤhigkeit, und ihre Theile werden feſter mit ein⸗ 
Friſches Holz iſt biegſamer, 3 


len befindet. 


zaͤher und ſchwerer zu zerbrechen als trockenes. 
Papier, Blaſe und andere dergleichen ‚Körper 
werden offenbar vom Waſſer biegſam. 
dieſes Waſſer durch das Feuer iſt zerſtreuet und 
aufgeloͤſet worden, ſo muß die VBiegſamkeit ver⸗ 


lohren gehen, und der Koͤrper daher ſteifer und 
Wir wiſſen, daß das Waſſer 
oft den Zuſammenhang feſter Koͤrper vermehrt, 
und eine Art des natüͤrlichſten Leims iſt ' der die 

Theile 


ſproͤder werden. 


„ 
I 


Wir wiſſen, daß die 


So bald 


Fr 
8 


der gar zu groſſen Wärme. 219 
Theile feſter Körper mit einander verbindet. Naſ⸗ 
ſes Papier, naſſe Blaſe, haͤngt ſich an andere 
Korper feſt an, da beide, wenn fie trocken find, 
gar nicht zuſammen hangen. Da nun durch Aus⸗ 

duͤnſtung des Waſſers dieſes Verbindungsmittel 
verlohren geht, ſo muß auch der Zuſammenhang 
vermindert werden, die Theile des Körpers muͤſ⸗ 
fen ſich leichter von einander trennen laſſen und 
der ganze Körper wird fpröde und zerbrechlich. 


\ 

Ä . Re 
Fauͤnftens, werden verſchiedene feſte 
Korper von einem beſtimmten Grad der 
feuchten Waͤrme, weicher und biegſamer. 

Wir nennen eine feuchte Waͤrme dieienige, wel⸗ 

che wir in der mit Waſſerduͤnſten angefüllten Luft 

wahrnehmen. Und man begreift leicht, daß dieſe 

Waͤrme nicht fo gros ſeyn darf, daß die Duͤnſte 
dadurch zerſtreuet und aufgeloͤſet wuͤrden. Wir 

muͤſſen daher verſuchen, ob wir es erklaͤren koͤn⸗ 

nen, wie die fü beſchaffene Warme, im Stande iſt 
die Körper weicher und biegſamer zu machen. 

Wir haben ſchon oben $. 5 gehört, daß die Bieg — 
ſamkeit derer Koͤrper von denen in denſelben be⸗ 
findlichen Waſſertheilen abhange. Soll daher die⸗ 

ſelbe vermehrt werden, ſo muß die Anzal der Waſ⸗ 

ſertheile im Körper gröffer werden. Dieſes ge- 

ſchieht, indem der Koͤrper durch die Wärme aus⸗ 
gedehnt 


A 
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gebehe wird. Denn dadurch kommen die Theile f 
deſſelben weiter aus einander, ſeine Zwiſchenraͤn⸗ 


me werden gröfler „und die in der Luft befindli⸗ 


chen feuchten 1 e Bi 20 e 5 
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Nun ſind wir Sende zu zeigen, ie bie i 
Wärme auf unſern Körper würkt. 1) Es wer. 
den durch die Wärme alle ſo wohl feſte als flüffige 
Korper ausgedehnt ( 3.). Da nun unſer Koͤn . 
per aus feſten und fluͤſſi ſigen Theilen beſteht; fa 
muͤſſen dieſe eben die Veranderung leiden. Und 9 
da die ſiäſtgen Koͤrper aus feinern und bewegli⸗ 9 1 
chern Theilen beſtehen; fo muͤſſen dieſe beſondetns 
ſtark ausgedehnt werden. Dadurch muͤſſen die G. 
fälle anſchwellen, und wenn dieſe an ſich ſchon be⸗ 9 
ſonders ſchwach ſind, haͤuft ſich das Blut in ih⸗ 
nen an. Wir nehmen dieſes ſo wol im Sommer 
als auch des Winters in geheizten Zimmern war. 
Der ganze Koͤrper wird in der That dicker, die 
3 


Gefaͤſſe ſchwellen auf, und die kleinſten Dlutge 
fälle kommen zum Vorſchein. Daher kommt es, 
daß man einen Handſchuh, der ſich ſehr leicht in 
der Kaͤlte uͤber die Hand bringen laͤßt, in der 
Waͤrme nicht bequem anziehen kane 2 Von 


1 . 7 


der Wärme werden fluͤſſige Körper feiner gemacht 
und e ( 4.) Eben dieſes wiederfaͤhrt 
den 1 


der gar zu groſſen Waͤrme. a2 
den flüffigen Theilen des menſchlichen Koͤrpers. 


Das Blut wird fluͤſſiger, und daher zu denen Ab⸗ 
fonderungen geſchickter. Die feinern Theile gehen 
bequemer i in die Seitengefaͤſſe, und daher werden 
alle Abſonderungen vermehrt. Dieſe Aufloͤſung 
derer Saͤfte wird durch den ſchnelleren Umlauf 


derſelben, der durch die Waͤrme verurſacht wird, 


= 


= 


vergroͤſſert. Denn indem ſich das Blut von der 
Waͤrme ausdehnt, ſo dehnt es zugleich die Ge⸗ 


faͤſſe ftärfer aus, dieſe ziehen ſich daher ihrer Reiz⸗ 
barkeit wegen, ſtaͤrker zuſammen und machen den 
Umlauf des Blutes ſchneller. Nun iſt das Blut 
ein aus groͤbern feſten und feineren flüffigen 


Theilen zuſammengeſetztes fluͤſſiges Weſen, deſſen 


Fluͤſſigkeit blos von der Bewegung abhaͤngt. 

Wird dieſe vermindert, ſo nimmt auch jene ab. 

Wird daher der Umlauf des Bluts ſchneller; ſo 

wird die Fluͤſſigkeit vermehrt, und die 9 
rung derer Saͤfte nimmt zu. Daher kommts, daß 
die Ausduͤnſtung des Körpers bei groſſer aͤuſſerer 
Waͤrme vermehrt und ſo gar unter der Geſtalt des 
Schweiſſes auf der aͤuſſern Haut ſichtbar wird. 
3) Da aber auch die Waͤrme einige Arten von 
fluͤſſigen Körpern dichter macht (F. 5.); ); ſo koͤnnen 


auch die Säfte unſers Körpers dadurch dichter 
werden. Das Flieswaſſer in unſerm Blut iſt 


nemlich von zwiefacher Art, eins iſt blos waͤbrich 


wie der Urin, das andere aber laͤſt ſich durch die 


Waͤrme 


) 
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Waͤrme und den Weingeift verdiden (“). Das 
Flieswaſſer von der erſten Art wird durch den 
Schweis und die Tranfpiration aus dem Korper 
herausgeſchaft, und da die Fluͤſſigkeit des Bluts 
gröftentheils von dieſem Gero abhaͤngt; ſo wird 
das Blut durch deſſen Verluſt dicker und zaͤher. 
Die zweite Art des Flieswaſſers wird durch die 
Ausdehnung der Elementartheile deſſelben durch 
die Wärme verdickt (5. 5.). Wird aber dieſes 
dichter, ſo muß auch die Dichtigkeit des Bluts, 
mit welchem es verm iſcht iſt, zunehmen. Wie iſt es 
moͤglich, daß unter dieſen Umſtaͤnden der Umlauf 
des Bluts im Körper gehörig geſchehen konne? 
Das dicke Blut muß nothwendig in den kleinſten 
Gefaͤſſen ſtocken, dadurch entſtehen Verſtopfun⸗ 
gen derer Eingeweide. Stockt das Blut in den 
kleinſten Gefaͤſſen, fo wird der Umlauf deſſelben 
überhaupt unordentlich, und die Geſundheit ler 
det. Es iſt daher kein Wunder, daß die Geſun⸗ 
heit bei dieſer durch die Waͤrme verurſachten Ver 
Anderung. veßlohren gelt... ] 
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J Es iſt bekant, daß die muskulöſen Faſern 
unſers Körpers elaſtiſch find, und ſich zuammen 
ziehen, wenn ſie ſind gedehnt worden. Eben bi- 
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ſes wimmt man auch an denen Faſern der Haͤute | 


war. Sie ſind aber auch reizbar, und ziehen ſich 
zuſammen „wenn man fie mit ſcharfen Dingen 
beruͤhrt. Zu dieſer von der Schnelkraft und Reiz⸗ 


barkeit abhangenden Bewegung, wird ein gewiſſer | 


Grad der Biegſamkeit der Faſern erfordert. Dies 
ſe Biegſamkeit hängt von denen Waſſe ertheilchen 


ab, die ſich zwiſchen den Elementartheilen des Fa⸗ 


ſers befinden. Da nun dieſe durch eine gar zu 
groſſe Waͤrme zerſtreuet werden (F. 6); fo muͤſſen 


dergleichen Faſern trocken und ſteif werden. Sind 


dergleichen Haͤute dur bficheig gewefen, wie z. E. 
die Hornhaut des Auges, fo verlieren fie zugleich 
ihre Durchſichtigkeit, und werden truͤbe. Man 
bemerkt dieſe Austrocknung beſonders an denen 
Theilen, die eine ſehr dünne aͤuſſere Haut haben, 
und der Luft ſehr blos geſetzt ſind. Daher ge⸗ 
ſchieht es bei gar zu groſſer Wärme, daß nicht 
nur die weiſſe Haut, ſondern auch die Hornhaut 

des Auges, ja ſo gar die Haut der Augenlieder 
leidet, ingleichen die Haut, welche die Luftröhre 
| inwendig umgiebt. Ja das Oberhaͤutchen im Ge⸗ 
ſicht und den Haͤnden wird grob, hart und gelb, 
wie wir das an alle den deuten warnehmen, die ſich 
der warmen Luft im Sommer beſtaͤndig ausſetzen 


muͤſſen. 5) Da aber auch die feuchte Waͤrme ge⸗ 


wiſſe feſte Körper, ſchlaffer und biegſamer macht 
I 7.); jo muß auch eben dieſes den muskuloͤſen 
Faͤſer⸗ 
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er Säferchen unfers Körpers in einer feuchten und 


warmen Luft wiederfahren. Dadurch verlieren ſie 
einen Theil ihrer Schnelkraft und Spannung, oder 
wie man zu reden pflegt, ihren natuͤrlichen Ton. 
Sie widerſtehen daher dem Andringen der Feuch⸗ 
tigkeiten nicht mehr fo ſtark, fie geben nach, und 
der Zuflus der Keuchtigkekten wird grösse. 5 


2. Die Nothwendigkeit eines gewiſſen Gra⸗ 


des der aͤuſſern Waͤrme, zur Erhaltung 
des Lebens und der Geſundheit. Br 


Wir haben ehen gezeigt, wie die Wörme 


in die feſten und fluͤſſigen Körper uͤberhaupt wuͤr⸗ 


ke, und daraus „ wir auch deren Wuͤrkung 
auf den menſchlichen Körper Überhaupt dargethan. 
Nun muͤſſen wir zeigen, daß die Waͤrme zur Er⸗ 
haltung des Lebens und der Geſundheit nothwen⸗ 
dig ſey. Hier muͤſſen wir zuerſt darthun, daß 
das Leben nicht ohne einen beſtimmten Grad der 
Waͤrme fortdaure, und zweitens, daß auch die 
Geſundheit nicht 125 ner yet ne ; 
Eönne 93 g 


$ 11. 25 N = 


Das eben beſteht in der Fahigkeit der Seele 5 
in den Körper zu wuͤrken, und die Veraͤnderun⸗ 
gen 


der sa gu groſſen Warme, 225 


gen des Korpers zu empfinden, ©. bald die Sees 
le die Veraͤnderungen ihres Körpers. gar nicht 
| mehr zu empfinden im Stande iſt, und auch keine 
Veraͤnderungen und Bewegungen mehr in demſel⸗ 
ben hervorbringen kan; ſo ſagt man, der Menſch 
ſey todt. Soll die Seele in dem Koͤrper wuͤrken, 
und die in demſelben vorgegangenen Veraͤnderun⸗ 
gen empfinden, ſo muß der Koͤrper eine gewiſſe 
| Einrichtung und Beſchaffenheit haben. Wird die⸗ 
fe geändert, fo hoͤrt das Leben auf. Es iſt be⸗ 
kant, daß die Seele nicht unmittelbar in die 
Muskeln des Körpers wuͤrkt. Es geſchieht dieſes 
vielmehr durch ein feines, im Gehirn von der dym 
pha abgeſondertes flüffiges elaſtiſches Weſen, das 
aus dem Gehirn durch die Nerven zu denen Mus 
keln fließt, und daher der Nervenſaft genant⸗ 
wird. Nun wird zu ieder Abſonderung im menſch⸗ 
lichen Körper die Bewegung des Bluts erfordert. 
Hort dieſe auf, fo muß daher auch die Abfende⸗ 
rung des Nervenſafts aufhoͤren. Es geht alſo b 
dasienige verlohren „ wodurch bie Seele in den 
Körper und dieſer auf ſie wirkt; und muß als⸗ 
denn nicht auch die Wuͤrkung und folglich auch 
das Leben aufhoͤren? Es kan alſo! das Leben nicht 
ohne dem Umlauf des Bluts beſtehen, und viele i 
‚berühmte Aerzte haben daher das Weſentliche des 
Lebens in dem Umlauf des Bluts geſetzt (), Da i 
(Eber hards verm. Abhandl.) P nun 7 
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226 Von der ſchaͤdlichen Wuͤrkuning 
nun der Umlauf des Bluts von der wechfelsweifen 
muskuloſen Wuͤrkung und Bewegung des Her⸗ 
zꝛens abhengt, fo iſt es kein Wunder, daß man 
die Bewegung des Herzens unter die Lebensbewe⸗ 
gungen zu rechnen pflegt. Können wir daher bes 
weiſen, daß ein gewiſſer Grad der Wärme zur 
Erhaltung der Bewegung des Herzens noͤthig ſey, 
fo folgt von ſelbſt, daß das Leben ohne einen der⸗ 
glachen Grad del Wärme nicht beſtehen Finne, 


Soll ſich das Herz gehörig erweitern, fo muß das 
Blut frei in die Kammern deſſelben einflieſſen koͤn⸗ 
nen. Wird dieſer Einflus unterbrochen, ſo kan 
die Bewegung des Herzens nicht weiter fortgeſetzt 
werden. Nun iſt es bekant, daß das Blut mit 
groſſer Gewalt aus der rechten Herzenskammer 
herausſpritze und durch die Lungenſchlagader in die 
kleinſten Gefäffe der Lunge gebracht werde. In 
dieſen leidet es von der Figur und Lage derſelben 
ſo wohl als vom Othemholen, verſchiedene Veraͤn⸗ 8 
derungen, und geht alsdenn zur linken Herzens⸗ 
kammer durch die Lungenblutader und das linke 
Herzensohr. Ferner wiſſen wir, daß die Luft, 
ſo lange das Leben dauert, beſtaͤndig wechſelswei⸗ 
1 ſe in die Lunge eingezogen und wieder herausge⸗ 
N trieben werde. Da nun faſt die Helfte der Maffe 
Mi des Bluts in der Lunge enthalten iſt; fo kan hier 
En „die Luft theils durch ihre Wärme „theils durch 
160 die Kälte, ſtaͤrker auf das Blut wuͤrken als an 
Fr) anden 
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andern Orten, und daher kan deſſen Beſchaffen⸗ 
beit auch Bier am leichteſten geändert werden. Da 
die Luft ohnſtreitig kaͤlter iſt als das Blut, ſo 
muß fie das Blut erkaͤlten, und daher in einen 
engern Raum bringen und dichter machen. Wird 
das Blut zu dick; ſo kan es durch die kleinſten Ge⸗ 
faͤſſe nicht durch, es ſtockt daher in denenſelben, 
kan nicht gehoͤrig durch die Lunge und alſo auch 


nicht zur linken Herzenskammer zuruͤckgehen. cs 


würde folglich die rechte Herzenskammer ſo wohl 
als die Gefaſſe der Lunge auſſerordentlich ausdeh⸗ 
nen, und dadurch muͤſte der Umlauf des Bluts 
in kurzer Zeit gehemmt werden. Wird das Herz 

zu ſehr ausgedehnt, ſo verlieren die Faſern deſſel⸗ 
ben ihren Ton, und ſind daher nicht mehr im 
Stande ſich gehoͤrig wieder zuſammen zu ziehen. 
Das Herz hoͤrt daher zu fihlagen auf, und die 
Urſache faͤllt weg, welche das Blut in Bewegung 
ſetzte. Die gar zu groſſe Kälte wird daher dem 
Leben gefährlich, Die Erfahrung beſtätigt dieſes 
„„ N 

e e re | 
Die Wuͤrkungen der gar zu groſſen Waͤrme 
ſind nicht weniger gefährlich. Das Blut muß im 
natürlichen Zuſtand in der Lunge abgekuͤhlt wer⸗ 


den. Iſt nun die aͤuſſere Luft waͤrmer als dos 


Blut, fo fällt dieſe Abkuͤhlung weg. Das Blut 
. ‚Dia wird 


7 


28. Won de sien Wiens 


wird daher auch nicht in einen engem Naum ges 

bracht. Nun if die Lungenblutader um faft en 
Drittel kleiner als die Kungenſchlagader, Air lake 
Herzenskammer if auch offenbar kleiner als die 

5 rechte. Das Blut, welches aus der rechten Her⸗ 
Aenskanmer in die Sunge übergebt, kan dab e 


alle in die linke Herſenskammer hinein wofern es 
nicht durch die Kaͤlte in einen engern Raum ge⸗ 
bracht wird. Folglich muß ſich auch in dieſem Fall, 
kammer zu ſehr anhoͤufen, dieſe Gefaͤſſe zu ſehr 
ausdehnen und den Ulmlauf des Blues: binden, 
= Dazu kommt noch: weil die Quelle der Waͤrme 
in uns ſelbſt iſt, und theils von der Reibung der 

| Bluckuͤgelchen unter ſich, und mit den Seiten der 
Gefälle, theils von der Wuüͤrkung der Salze im 
Blut auf das brennbare Weſen, abhaͤngt; ſo 
muß die Warme bei langer Fortdauer des Um⸗ 

b laufs des Bluts beſtaͤndig zunehmen, wenn ſich 
bas Blut in der Lunge nicht abkühlt. Nun wird 
das Blut durch die Warme fo wie andere flüſſige 
Körper ausgedehnt. Nimmt die 2 aͤrme zu, ſo 
wiurd auch die Ausdehnung groͤſſer! endlich werden 
Dadurch die Gefaͤſſe theils ſo geſchwaͤcht „ daß fie 

ſich nicht gehoͤrig koͤnnen zuſammen ziehen, theils 
wohl gar zerſprengt. Beides iſt dem Leben gefaͤhr⸗ 
lich. Da alſo die gar zu groſſe Hitze ſo ſchaͤdlich 

iſt als die gar zu ſtrenge Kaͤlte, ſo muß wohl + 
EN „„ Re 


— 


der gar zu groſſen Waͤrme. 229 


gewiſſe beſtimmter Grad der Waͤrme zur Erhal⸗ 
tung des Lebens ibis wir 


* 


E ee 


Fragt man, wie gros denn dieſer Gras der g 


i Werne ſeyn muͤſſe? fo iſt es freilich ſchwehr, den 


% Grad derſelben genau zu beſtimmen. Wir finden 
in der That, daß die Menſchen in verſchiedenen 
Graden der Waͤrme und Kälte leben konnen. 


Der Groͤnlaͤnder iſt munter und geſund in einen 


erſtaunenden Kälte. Der Mohr bleibt munter un 
1 ter der ſchmachtenden Hitze von Afrika. Die 
Gewohnheit thut hierbei ſehr viel. Der Afrikaner 
) 


wird in Lapland und Novazembla bald fein Grab 


finden, und der Oſtiake wird es unter der Linie 


nicht lange aushalten. Es iſt der eigentliche e Grab 
der zum Leben nothwendigen Waͤrme eben ſo we⸗ 
nig zu beſtimmen, als die Doſes der Arzneien uͤber⸗ 


haupt. Ein Menſch vertraͤgt ein ſtaͤrker Purgier⸗ 
mittel und befindet ſi ich wohl darauf, daran ſich ein 
. anderer zu tode purgiren wuͤrde. Gmelin erzehlt 


8 


Be Thermometer auf 120 Grad unter den 


Gefrierpunkt gefallen ſey. Zu eben der Zeit ſey 


es in den Höhlen und unterirdiſchen Wohnungen 


= 


| in der Vorrede 8 0 Florae Sibiricae, daß im 
Jahr 1735 den 5 Jenner die Kaͤlte zu Junſei 
in Sibirien ſo gros geweſen ſey, daß das Fahren⸗ 


derer a, an den 1.15 Grad Über den Gefrier⸗ 
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230 den der edlen Wirts 
punkt in die Höhe geftiegen: Die Einwohner dies 


ſer Gegenden, muͤſſen daher, wenn fie aus 12 
i Wohnungen an die freie Luft gekommen find, 
ne plösliche Veränderung der Wärme von 5 | 


Grad ohne Schaden haben ertragen koͤnnen. Wer 
wird ſich wohl bei einem fo groſſen Unterſchied un⸗ 
terſtehen, den zum Leben erforderten Grad der 
Waͤrme anzugeben? Boerhaave nimmt den 96 
Grad des Fahrenheitiſchen Thermometers vor den | 
hoͤchſten Grad der Wärme an, in welchem es die 
Thiere ſchon nicht lange aushalten koͤnten. Allein 


der in Batavia als Phyſieus befindliche Herr D. 


Kriel, ſagt in feinen Briefen an den Herrn Hofr. 
von Bergen (), daß die gewoͤhnliche Hitze des 
Mittags zu Batavia, das Thermometer bis zum 
98 Grad erhebe, wenn es den Sonnenſtrahlen 
frei ausgeſetzt wird. Ob nun gleich aus dieſer 
Beobachtung nicht folgt, daß die Luft wuͤrklich 


dieſen Grad der Hitze habe, indem das Glas und 
der Spiritus oder das Quekſilber in dem Thermo⸗ 


meter, dichter find als die Luft, und über dieſes 


auch, wenn man fie den Sonnenſtrahlen ausſetzt, 


einen groͤſſern Grad der Waͤrme annehmen: ſo muß 
doch die Hitze in Batavia erſtaunlich gros feyn. Es 
ware daher wohl zu wuͤnſchen, daß man durch 
e die Grängen der in RR Bär: 
8 me 


8. an Won. 5 bh. 3 1 = Be 4 
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me und Kälte beſtimmen moͤchte. Es werden aber 
zu folchen Verſuchen nicht nur geſchickte Natur- 
forſcher, ſondern auch gute Thermometer erfor⸗ 
dert. Bei Thieren laſſen ſich Verſuche von der 
Art leichter anſtellen als bei Menſchen. Man kan 
die Thiere in Zimmer einſperren, deren Hitze man 
g durchs Einheitzen bis auf einen am Thermometer 
zu beſtimmenden Grad vermehrt, und bemerkt, 

| in e Grade der Warme die &biere ſterben. 

$. 14. 

Allein auch das muß bewieſen werden, 
daß zu Erhaltung der Geſundheit ein ge⸗ 
wiſſer Grad der Waͤrme erfordert werde. 
tun iſt es zwar leicht einzuſehen, daß alles das⸗ 
ienige, was dem Leben uͤberhaupt ſchadet, auch | 
der Geſundheit ſchaͤdlich ſeyn muͤſe, und man 
wird mir daher wegen desienigen was ich ſchon 
b oben bewieſen habe, meinen Satz uͤberhaupt leicht 
zugeſtehen. Wir muͤſſen ihn aber auch durch be⸗ 
ſondere Beweiſe darthun. Wir ſetzen hierbei erſt⸗ 
lich zum voraus, daß alles dasienige der Ge⸗ 
ſundheit ſchaͤdlich fey, was die Abſonderun⸗ 
gen und Excretionen der Säfte unſers Roͤr⸗ 
pers zu ſehr vermehrt. Es erzeugen ſich theils 
durch die genoſſene verſchiedene Speiſen und das 
Getraͤnk, theils durch den beftändigen Umlauf der 
Säfte, und die ee nothwendig entſtehende 
P 4 a 


Schärfe, allerlei Unveinigfeiten in unſerm Kor 
per. Dieſe wurden das Blut in kurzer Zeit auf; 
 Vöfen, und die gefaͤhrlichſten Krankheiten hervor⸗ 
bringen, woferne fie nicht von demſelben abgeſon⸗ 
dert und aus dem Korper herausgeſchaft würden, 
Durch den Schweis und Urin gehen beſonders die 
ſcharfen Saltz⸗ und Oeltheilchen heraus, die dem 
Körper am gefährlichſten find. Wird dieſe Ab⸗ 
ſonderung und Ausführung gehindert, ſo leidet 
die Geſundheit. Können wir daher beweiſen, daß 
die gae zu ſehr vermehrte oder verminderte Wa | 
me dieſe Ausführung hindere, fo folgt, daß fie | 
Der Geſundheir fehäblich en. Wir werden dieſes 
weiter unten ausführlicher darth ns WERE | 


r 
33 


AZbweitens: Alles das iſt der Geſundheit 
ſchaͤdlich, was die Bewegungen in unſerm 
Boͤrper zu ſehr vermehrt oder vermindert. 
Von der Bewegung der Säfte hänge die Ab⸗ 
ſonderung derſelben, die Ernährung und die 
Starke der Theile, kurz alle Verrichtun⸗ 
Zen im ganzen menschlichen Körper ab. Wird 
dieſe daher zu ſehr vermehrt oder vermindert, 
le ledden alle dieſe nothwendige Verrichtungen 
des Körpers, und die Geſundheit kan nicht be⸗ 
leben. Daß aber die Wärme einen ſehr ſtarken 
Enſuss in die Bewegungen der Sheile umfers Kör⸗ 
e ee e 
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bers babe Aken che erwieſen werden. Zu de⸗ 


nen Bewegungen unſers Koͤrpers wird zweierlei 


erfordert. Einmal muͤſſen die feſten Theile einen 


N gewiſſen Grad der Feſtigkeit und Spannung beſt⸗ 5 


Ken. Zweitens muͤſſen die flüffigen auch flüſſig ge⸗ 


I: nung ſeyn. Denn je zaͤher und dichter ein fluͤſſiger 


Korper iſt, deſto weniger iſt er in feſten Kanälen 


| beweglich. Seine Theile hangen zu ſehr unter ſich 


und mit den Seiten der Gefaͤſſe zufammen, und 


widerſtehen daher der Bewegung ſtaͤrker. Nun 


wird durch die Waͤrme ſo wohl die Spannung der 


ö feſten, als die Dichtigkeit der fluͤſſigen Koͤrper ges 
aͤndert, wie wir oben im 3 bis ten $. erwieſen 
haben, folglich muß auch die Waͤrme einen Ein⸗ 
flus auf die Bewegung haben. Dazu kommt noch, 


daß der 9 ſervenſaft leichter oder beſchwerlicher | 
vom Blut abgeſondert wird, nachdem das Blut 
mehr oder weniger fluͤſſig iſt. Da nun alle de⸗ 


Y bensbewegungen fo wohl als die wilkuͤhrlichen vom 
Nervenſaft abhangen, fo muß auch in dieſer Ab⸗ 


ſicht die Wärme einen Einflus in die Bewegungen 
haben. Die Erfahrung beſtaͤtiget es über dieſes, 
daß die Bewegungen durch die Waͤrme vermehrt 


werden. Denn ſo bald die Waͤrme des Bluts 
entweder von inneren oder aͤuſſeren Urſachen ver⸗ 


mehrt wird, ſo ſchlaͤgt der Puls ſchneller und der 


lauf des Blute muß daher e en. | 


ar $ 2 * P 5 N . 1 $. 16. 
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4 ine muß die Geſundheit 9 a 
les das geſchwächt werden, was die Amos 
ſphaͤre mit unreinen Duͤnſten anfuͤllt. Wir 
ziehen die Luft beim Othemholen beſtaͤndig in die 
Lunge: befinden ſi ich daher in der Luft ſcharfe 
Duͤnſte, ſo wird die Lunge dadurch gereizt, und 
es entſtehen daher in derſelben krampfhafte Be⸗ 
wegungen. Da ferner in der Lunge, ſo wie al⸗ 
lenthalben in unſerm Körper, i ihrende Ge⸗ 
faͤſſe find, fo wird ein Theil dieſer Unreinigkeiten 
dadurch unmittelbar ins Blut gebracht. Ueber . 
dieſes muͤſſen die unreinen Duͤnſte ſich mit dm 
Speichel im Munde vermiſchen, wir ſchlucken die 
fen hinter, die Unreinigkeiten gelangen dadurch 4 
in den Magen , und werden durch die Milchge⸗ 
faͤſſe nebſt dem Milchſaft zu den uͤbrigen Saͤften 
des Koͤrpers gebracht. Daß aber die Waͤrme fe 
che Unreinigkeiten und ſchaͤdliche Duͤnſte in den 
Luft hervorbringen „ kan leicht erwieſen werden. 
Es find, wie die Erfahrung lehrt, beſtaͤndig 
ſchweflichte, oͤhlichte und ſalzige Duͤnſte in der 
Luft, die Hitze (öft dieſelbe mehr auf, und ſetzt 
ſie in eine innere Bewegung, dadurch werden 917 5 
zehlig viele neue Arten von ſcharfen Duͤnſten her⸗ 
vorgebracht. Durch die Hitze wird aber auch die 
Ausduͤnſtung derer Koͤrper befoͤrdert. Es ſteigen 


daher in warmen Sommertagen eh Duͤnſte in 
die 


5 


0 
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die Höhe, und fuͤllen die Luft an. Da ferner die 
warme und feuchte Luft, die Faſern unſers Koͤr⸗ 
pers ſchlaf macht, ſo werden die Oefnungen de⸗ 


rer zuruͤckfuͤhrenden Gefaͤſſe unſerer Haut dadurch 
erweitert, und dadurch der Uebergang der Unrei⸗ 


nigkeiten ins Blut beſchleunigt. 


3. Veränderungen, die bei gefunden Men⸗ 


ſchen durch die gar zu groſſe aͤuſſere 
Waͤrme hervorgebracht 
werden. 
Die Veränderungen, die bei gefunden Men⸗ 
ſchen durch die gar zu groſſe aͤuſſere Waͤrme her⸗ 
vorgebracht werden, koͤnnen bequem in drei Klaſ⸗ 
ſen getheilt werden. Erſtlich muͤſſen dieienigen 


betrachtet werden, die von der zu ſtarken Ver⸗ 


mehrung der Abſonderungen und Ausfuͤhrungen 


abhangen. Sweitens dieienigen, die aus der 


Vermehrung der Bewegungen entſtehen, und 
drittens die, welche durch die in der Luft befind⸗ 


liche unreine Duͤnſte hervorgebracht werden. Alle 
dieſe muͤſſen wir nun beſonders betrachten. 


. 

Wir handeln daher zuerſt, von denen 3 
ſehr vermehrten Abſonderungen und Aus⸗ 
„ . fuͤh⸗ 
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führungen. Hier müſſen wir 1) zeigen, wie 
Huch die äuſſere Wärme die Abſonderungen und 
Ausführungen vermehrt werden, und 2) was 
daraus der Geſundheit vor Schaden zuwachſe. 
Das erſte konnen wir nicht erflären, wenn wir 
nicht zuvor beſtimmen, was zur Abſonderung fr 
wohl als zur Ausführung derer Säfte unſers Koͤn⸗ 
pers erfordert werde. Zur Abſonderung wird 
erfordert, a) die Fluͤſſigkeit der Säfte, wovon 
die Abſonderung geſchehen ſoll. Die Abſonderung 
geſchieht in denen kleinſten Seitengefaͤſſen. Wie 
koͤnnen grobe und mit andern neben ihnen liegen⸗ Sn 
den Theilchen zu ſtark zuſammenhangende Theile 

derer Säfte, in dieſe kleine Gefäfle hineingehen? 
| Es muͤſſon daher die Säfte flüͤſſig und duͤnne ge⸗ 
. nung ſeyn. b) Zur Abſonderung wird ferner ein 
| beſtimmter Grad der Bewegung “erforder 
Durch die Bewegung muͤſſen die Säfte nicht nur b 
zu dem Ort gebracht werden, wo die Abſonderung 
geſchehen ſoll, ſondern fie mͤͤſſen auch eben dadurch 
in die kleinſten Gefaͤſſe hinein getrieben werden. 
Iſt die Bewegung zu ſchnell, fo koͤnnen die klein⸗ 
ſten Theile derer Saͤfte in die Mebengefaͤſſe nicht 
eindringen. Denn ehe ſie hineindringen koͤnten, 
find fie ſchon neben ihnen vorbei. Iſt aber die 
Bewegung zu ſchwach, ſo haben ſie nicht Gewalt 
genung in die Nebengefaͤſſe gedruckt zu werden. 
e) Zur Abſonderung wird ein beſtimmter Grad des 

| | RE an 
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i Juſammenhanges der fluͤſſigen Koͤrper mit 


denen Nebengefaͤſſen erfordert. Fluͤſſige Körper 
dringen nicht in ſolche Haarroͤhrchen ein, mit welchen 
ſie nicht zuſammenhaͤngen (7). Haͤngt daher das 
fläſſige Weſen zu wenig mit denen Haufen derer 
Naebengefaͤſſe, worin die Abſonderung geſchehen 
foll, zuſammen, fo wird es auch in dieſelbe ſchwer⸗ 
lich eindringen. dh Endlich iſt auch zur Abſonde⸗ 
rung ein gewiſſer Grad der Stärke und des Tons 
der Gefaͤſſe noͤthig. Wird der Ton der Neben⸗ 
gefaͤſſe zu ſtark, fo entſteht in ihnen ein Krampf, 
% Ihre Mündungen verſchlieſſen ſich, und die flüͤſſi⸗ 
gen abzuſondernden Theile koͤnnen in dieſelbe nicht 
eindringen. Sollen alſo die Abſonderungen ver⸗ 
mehrt werden; ſo wird, wie man aus dem, was 
wie bisher vorgetragen haben, leicht begreift, da⸗ 
zꝛ! folgendes erfordert: Es muß das Blut fluͤſſi⸗ 
ger und mehr aufgelöft werden: es muß ſich das 


Blut schneller bewegen, doch aber muß dieſe Be⸗ 


+ 


wegung nicht zu ſehr vermehrt werden „weil ſonſt, 
wie man beſonders bei verſchiedenen hitzigen Fie⸗ 
bern warnimmt, die Abſonderungen wieder abneh⸗ 
ment es muß der Zufammenhang des fluͤſſigen 
VWeſens mit den Nebengefaͤſſen entweder wirklich 
zunehmen, oder doch wenigſtens nicht vermindert 
werden, und die Faͤſerchen, beſonders derer Ne⸗ 
„ N 9 r 
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| bengefeſſe, muͤſſen etwas ſchlaſſer werden, damit, 


fi 10 die kleinen e erweitern. 5 | 


Daß die Waͤrme überhaupt das Blut auf \ 7 


fe, haben wir ſchon §. 4 erwieſen. Wird daher 


die Waͤrme des Bluts durch die aͤuſſere Waͤrme 
der Luft vermehrt, ſo muß auch das Blut ſich da⸗ 
durch auflöfen und flüffiget werden. Nun ſolte 5 


man zwar vermuthen, daß die Wärme der aͤuſſe⸗ 
ren Luft wenig zur Vermehrung der Waͤrme des 
Bluts beitragen koͤnne, weil die äuffere Luft alle 
zeit kaͤlter iſt als das Blut. Allein wenn man 
bedenkt, daß durch die Wärme der aͤuſſern Luft 


die Abkühlung des Bluts in der Lunge vermindert 


wird, ſo begreift man leicht, daß die Waͤrme des 
Bluts dadurch muͤſſe vermehrt werden. Eben des. 
wegen wird aber auch der N ervenſaft in geöfferer FR 
Menge abgeſondert. Denn je mehr der Umlauf 
des Bluts durch die Lunge gehindert wird, deſto 
ſtaͤrker wird der Zuflus zum Kopf ; weil die Dros⸗ 5 
ſelblutadern alsdenn ihr Blut nicht ſo bequem der 
Hohlader zufuͤhren koͤnnen. Dadurch aber, daß 7 
das Blut ſich flärfer im Kopfe anhaͤuft, muß die 
Abſonderung der Feuchtigkeiten in demſelben ver⸗ 


mehrt werden. Wird mehr Nervenſaft im Ko⸗ 


pfe abgeſondert, ſo fließt mehr in die Nerven des 
Herzens ein, das Herz wird daher flärfer, und 


der 


5 
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der davon abhangende Umlauf des Bluts ſchrel. 


let. In gewiſſer Abſicht kan durch die Wärme 
auch der Zuſammenhang der Feuchtigkeiten mit 


5 — * 


den Gefaͤſſen vermehrt werden. Dieſer iſt den 
Beruͤhrungspunkten proportionirt. Dieſe werden 


ohnſtreitig vermehrt, wenn der fluͤſſige Körper auf⸗ 
geloͤſt wird. Je mehr nemlich der fluͤſſige Körper 


aufgelöͤſt wird, deſto groͤſſer wird die Anzahl der 


Punkte deſſelben auf der Oberfläche, in deſto mehr 
Punkten beruͤhrt ſich daher der fluͤſſige Koͤrper mit 
dem Kanal. Ein gewiſſer Grad der Waͤrme macht 


die Faͤſerchen unſeres Körpers ſchlaf. Dieſe Er⸗ 


auffere Luft den Koͤrpek am ſtaͤrkſten beruͤhrt. Es 


geſchieht dieſes aber in der aͤuſſern Haut, die Fa⸗ 


fern der Haut muͤſſen daher am ſtaͤrkſten relaxirt 


werden. Die Waͤrme bringt alſo in unſerm Koͤr⸗ 
per alles dasienige hervor, was zur Vermehrung 
der Abſonderungen erfordert wird (§. 18.). Das 
her muͤſſen dieſe dadurch vermehrt werden. 


9. 20. f 5 6 


3 Ausführung wird erfordert 1) die vor⸗ 
hergeggangene Abſonderung, 2) alle dieienige Ur⸗ 
ſachen, die wir ſchon bei den Abſonderungen be⸗ 


trachtet haben. Denn wenn die abgeſonderte Ma⸗ 
terie nicht fluͤſſig genung iſt, wenn der ſchnelle Um⸗ 
lauf der Säfte fie nicht forttreibt, und wenn die 

in u feſten 


ſchlaffung muß hauptſaͤchlich da geſchehen, wo die 
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feſten Theile einen zu ſtarken Ton hahe a 


die Oefnungen derer Ausgaͤnge ſich zu blen, ſo 


kan keine Ausfuͤhrung geſchehen. Da nun die 
‚auf ere Waͤrme alles das hervorbringt „was zur 
Abſonderung der Säfte erfordert wird; ſo b. 


ſie auch eben das hervorbringen, was z A 


or 8 


8 N 
N 2 


x 2 1. „ 1 | 


Es in nicht ſchwer ju ee welche He 


ker allen Ausfuhrungen im menſchlichen Koͤrper 


durch die Waͤrme am meiſten vermehrt wird. Da 


die aͤuſſere Luft den Koͤrper in deſſen Oberflache 
beruͤhrt, ſo muß auch die Abſonderung am mei⸗ 
ſten vermehrt werden, die in dieſer Oberfläche vor⸗ 


geht. Nun iſt dieſes die unſichtbare Ansduͤnſtung 5 


[ perſpiratio) und der Schweis. Es muß Br 


her beides durch die e am Weed befördert 9 
en 30 es N 2 = 2 5 8 ER 15 5 er En + 3 0 
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Wollen wir daher zeigen, was die gar zu 


Koͤrper vor Schaden thun koͤnne: io dürfen wir 


nur beſtimmen, was die gar zu ſehr vermehrte N 
Abſonderung des Schweiſſes vor Unbeil 11 
Die erſte und merklichſte Folge des zu ſehr ver⸗ 


Aden Schweiſſes iſt die Verminderung der 
„ Wee 


7 


| ae Waͤrme der äufie eren Luft dem menschlichen 5 
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Kraͤfte und die daher entſtehende Mattigkeit. 
Man findet dieſes nicht nur allein des Sommers, 
da auch die ſtaͤrkſten und geſundeſten Leute, wegen 
groſſer Hitze und haͤufigen Schwitzens uͤber Mat⸗ 
tigkeit klagen; ſondern man findet, daß dieſes 
. auch alsdenn geſchehe, wenn der Schweis gleich 
nicht von der gar zu groſſen äuffern Hitze entſteht. 
Boerhaave erzehlt (), daß dieienigen, die auf 
dem Eife mit Schrittſchuhen laufen, oft wegen 
N der gar zu ſehr vermehrten Transſpiration, ohn⸗ 
maͤchtig werden, beſonders wenn ſie ſich dieſe Be⸗ 
i wegung nüchtern machen, und es geſchehe diefes 
ſelbſt in denen am meiſten gegen Norden liegen- 
den Provinzen, wo doch theils die Leute ſehr ro⸗ 
buſt, theils auch der Kaͤlte gewohnt ſind. Es iſt 
dieſes auch kein Wunder: denn die Krafte haͤn⸗ 

gen von der Abſonderung des N tervenſafts ab. 
Es kan aber dieſe nicht gehörig erfolgen, wenn 
die lymphatiſchen Feuchtigkeiten zu ſehr durch den 
Schweis m e worden. 
N 


F. 23. 

Die zweite aus der gar zu fehr vermehrten 

Abſonderung der Transſpiration und des Schweiß. 
ſes, entſtehende übele Folge, iſt die darauf folgende 

(Eberhards verm. Ab hand) Vers 


* 


j ( 05 S. deſſen Vorleſungen ber ſeine eigene Inſtitutic- N 
3 nes, die vom Herrn v. Saller edirt find, Tom 6. 
. 16 15 . 
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Verdickung des Blutes. Das Blut befteht, 
auſſer dem Salz und Oehl, aus irdiſchen Theils 
chen und Waſſer. Die irdiſchen und groben Thei⸗ 
le koͤnnen durch die feinen Gefaͤſſe der Haut nicht 
durch, und werden daher durch den Schweis 
nicht herausgeſchaft. Deſto mehr Waſſertheile gez, 
hen aber verlohren. Die irdiſ en Theile kommen 
dadurch näher an einander und hängen ſtaͤrker zus 
ſammen. Dieſe Verdickung des Vluts giebt bei 
ſchwachen Perſonen Gelegenheit zu langwierigen 
Krankheiten, die aus verfopften Eingeweiden ih⸗ 
ten Urſprung nehmen. Vei vollbluͤtigen und ſtar⸗ 
ken Perſonen wird der Grund zu Entzuͤndungen, 
und davon abhangenden Entzuͤndungsſebern ge⸗ 


| 1 2 4A. | 
Der dritte Schaden, den man von der gar 
zu groſſen aͤuſſern Waͤrme zu erwarten hat, beſteht 
in der gar zu groſſen Aufloͤſung derer in dem Vlut 
befindlichen Unreinigkeiten: das Blut beſteht aus 
feinen ſo wohl fluͤchtigen als feuerbeſtaͤndigen 
Salztheilen und aus Oehl. Beide find in andere 
irdiſche und gelatinoͤſe Theile eingehuͤllt, und wer⸗ 
den daher verhindert, zu ſtark auf einander zu 
wörken. Wird aber das Blut aufgeloͤſt, fo ver⸗ 
binden ſich die feinen Dehl- und Salztheilchen mit 
einander, und bilden ein ſcharfes flüchtiges We⸗ 
| f e jen, 
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ſen, welches nach der Beſchaffenheit derer Blut⸗ 
theile, bald dieſe bald jene Eigenſchaften annimmt, 
und ſich oft durch Ausschläge auf der Haut, (ex- 
anthemata) aͤuſſert, verſchiedene hitzige Fieber und 
andere Krankheiten hervorbringt, zumahl wenn 


die Transſpiration dabei gehindert „ und die im 


Koͤrper entſtandene Schärfe, aus en nicht 
elbe wird. 


N, §. 25. 


Bisher haben wir gezeigt, die gar zu at 
Waͤrme ſey dem Koͤrper ſchaͤdlich, weil die Ab⸗ 
ſonderungen und Ausfuhrungen dadurch zu ſehr 


vermehrt werden. Wir muͤſſen nun zweitens 


auch zeigen, daß die Waͤrme auch durch die ver⸗ 


mehrte Bewegungen unſerm Körper ſchaden 
koͤnne. Hier werden wir wie hei dem vorigen Theil 
geſchehen iſt, 1) zeigen, wie die Bewegungen 


in dem Aörper durch die aͤuſſere Waͤrme 


koͤnnen vermehrt werden, 2) was die Ge⸗ 
ſundheit dadurch vor Schaden leide. Wir ha⸗ 
ben das erſte ſchon im 19 f. ausgeführt, und erinnern 


hier nur noch das eine: Es kan die Bewegung des 
Bluts auch wegen der unmittelbaren un 


des brennbaren Weſens (phlogiſti), in dem Ner⸗ 


venſaft vermehrt werden. Es wird nemlich der 


Nervenſaft durch das brennbare Weſen in Bewe⸗ 
gung seit, und fließt ſtaͤrker in die Nerven des 
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Herzens ein. Daß aber 2) die vermehrte Bes 
wegung des Bluts unſerm Boͤrper ſchade/ 


wird man leicht zugeben, wenn man bedenkt, daß 
unzehlige Krankheiten blos von der vermehrten 
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— — 


— 
— —— —— — — 

— — . —— 

\ ] 


Bewegung des Bluts entfiehen. 
VVV 1 
Es entſtehen aus der ſchnellen Bewegung des 
Bluts 1) allerlei Arten von Blutſtuͤrzungen, 
als Naſenbluten, Blutſpeien und Blutbresen, 
Blutharnen, ja wohl gar der Blutſchlag Sind 
nemlich gewiſſe Gefäffe in der Schleimhaut der 
Maſe, in der Lunge, im Magen oder im Gehirn 
ſchwaͤcher, fo widerſtehen fie dem andringenden Blut 
weniger. Wird daher die Bewegung, und folg⸗ 
lich die Gewalt des Bluts zu ſtark, ſo dehnt es 
dieſe Gefaͤſſe zu ſehr aus, und zerſprengt fie ent⸗ 
weder gar, oder treibt doch das Blut durch die 
kleineren Flieswaſſergefaͤſſe heraus. In der Lun⸗ 
ge kommt noch dieſes hinzu, daß der Umlauf des 
Bluts durch die bei ſchnellerer Bewegung deſ⸗ 
ſelben nothwendig entſtehende Hitze, nothwendig 
gehindert wird. Kan das Blut aus der rechten 
Herzenskammer zu der linken durch die Lunge nicht 
gehoͤrig uͤbergehen, ſo haͤuft es ſich in den Schlag⸗ 
adern der Lunge zu ſehr an und ſprengt ſie endlich 
entzwei. 2) Haͤngen davon ab, alle Arten von 
Fieber, deren Weſen groͤſtentheils im vermehrten 
, 2 € 8 1 . Um⸗ 
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f Umlauf des Bluts beſteht. 3) Kan der zu ſchnel⸗ 
le Umlauf der Saͤfte eine Faͤulnis in denen Saͤf⸗ 


ten verurſachen. Die Faͤulnis entſteht nemlich 
aus einer gar zu ſtarken Wuͤrkung derer Salzthei⸗ 


le auf die brennbaren, wodurch ſich ein laugenar⸗ 


tiges Salz erzeugt. Die Wuͤrkung des Salzes 
auf das Brennbare, kan aber Einmal vermehrt 


werden durch die Stockung der Saͤfte, da die 


A 


Salze, weil fie durch die Bewegung gar nicht von 


den Oehltheichen losgeriſſen werden, laͤnger Zeit 


haben auf das Oehl zu wuͤrken, wie wir dieſes 


nicht nur bei dem kalten Brande, ſondern auch 


nach dem Tode in den thieriſchen Koͤrpern warneh⸗ 
men. Allein fie kan auch durch die gar zu ſchnelle 
Bewegung entſtehen. Denn weil durch die ſchnel⸗ 
lere Bewegung das Blut aufgeloͤſt und flüjliger 


wird, ſo werden die Salztheilchen ſo wohl als das 
Oiehl freier, fie wuͤrken daher ſtaͤrker auf einander. 
Die Waͤrme kommt dazu und macht die Oehle 
ſchon an ſich ſcharf, folglich iſts kein Wunder, daß 


ein laugenartiges Salz mit der Faͤulnis im Blut 
hervorgebracht wird. Da nun die Faͤulnis dem 


Leben und der Geſundheit hoͤchſtſchaͤdlich iſt, fo iſt 
es kein Wunder, daß daraus nicht nur gefährli⸗ 
che Krankheiten, ſondern wohl gar ein ploͤzlicher 
Tod entſtehe. Die Erfahrung beſtaͤtigt dieſes. 
Boerhaave erzehlt, daß ein Bote, der an einem 
Tage einen erſtaunlich weiten Weg zuruͤckgelegt 

| „% ᷑ -V 
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hatte, „ ploͤzlich todt niedergefallen fen, und den 

Blut loſte ſich augenblicklich mit groſſem Geſtank 
faulend auf, welches auch die gleich nach dem To⸗ 
de ausbrechende Flecken bewieſen. Endlich J ver⸗ 
urſacht die gar zu ſtarke Bewegung des Bluts ei⸗ 
ne Mattigkeit. Weil zu viel Nervenſaft zum 
Herzen und zu den Haͤuten derer Schlagadern 
geht, und folglich zu wenig zu denen übeigen ad 
1 übrig bleibt. 


$. 27% 171 
Wir kommen drittens zu der durch d die 9 
Waͤrme verurſachten Aufloͤſung derer in der 
Luft befindlichen Unreinigkeiten, und den 
daraus vor die Geſund eit entſtehenden 
ſchaͤdlichen Folgen. Wer da leugnen wolte, 
daß ſich in der Luft allerlei Unreinigkeiten und 
ſchaͤdliche Ausduͤnſtungen befinden, der muͤſte die 
verſchiedenen Lufterſcheinungen nie geſehen haben, 
die durch dieſelbe hervorgebracht werden. Das 
Gewitter, das Wetterleuchten, die Sternſchnup⸗ | 
pen u. d. zeigen offenbar, daß eine Menge brenn⸗ 
barer Duͤnſte in der Luft ſind. Der Regen, 
Schnee „Hagel, Nebel und andere Begebenhei⸗ ö 
ten beweiſen das Daſeyn der waͤsrigen Ausdun⸗ 
ſtungen, und der Roſt, womit das der Luft aus⸗ | 
geſetzte Eiſen angefreſſen wird, ingleichen der 
x il des Kupfers, und die Erzeugung des 
ä 9 | 
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 Salpeters geben Das in der Atmoſphaͤre vorhan⸗ 
dene Salz zu erkennen, welches wir weder vor 
Salpetrig, noch vor gemeines Kuͤchenſalz halten. 
Es iſt vielmehr ein algemeines ſaures Weſen, wel 
ches nach der verſchiedenen Veſchaffenheit der Erz 
de, womit es ſich verbindet, ſich in ein oder die 


andere Art von Salz verwandelt. Auſſer dieſen 


N 


) 
i 
k 


. 
| 


muͤſſen viele faulende Oehl- und alkaliſ he Salz⸗ 
theile aus denen faulenden Pflanzen und thieri⸗ 
ſchen Koͤrpern, aus denen Vergwerken aber viel 
Schwefelduͤnſte in die Luft kommen. Dieſes 
Chass von verſchiedenen Theilen, kan in der duft 
ohnmoͤglich ruhig ſeyn. Sie muͤſſen auf einander 
wuͤrken, und da ſie durch die Waͤrme mehr auf⸗ 
geloͤſt, folglich feiner und wuͤrkſamer werden, in 
eine innere Bewegung gerathen, und ſich durch 
die verſchiedenen dadurch erfolgten Aufloͤſungen 
und neue Verbindungen aͤndern. Beſonders ent⸗ 
ſteht durch die Reibung der Salz- und Oehltheile 
ein ſcharfes laugenartiges Salz, welches oft uns 
gemein kauſtiſch wird, und welches, wenn es ins 
Blut kommt, und ſich mit den Saͤften unſers Koͤr⸗ 


pers vermiſcht, die Quelle vieler gefaͤhrlichen 


— 


Krankheiten wird. 
9. 28. 
Es verurſacht aber dieſe Schärfe 8 | 


3 ches boͤsartige und mit Ausſchlaͤgen (exanthems⸗ 


2,4.’ 10) 
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ta) begleitete Krankheiten. Selbſt die gefährlich 


ſte unter allen Krankheiten, die Peſt, entſteht 


auf dieſe Art. Die Erfahrung lehrt auch, daß 
vor dem Ausbruch boͤsartiger Krankheiten ſehr 
heiſſes Wetter vorhergehe, und oft ein Haufen 


Inſekten die Luft mit ihrem Keim Staube und 


Excrementen verunreinigen. In Gefaͤngniſſen, 
auf Schiffen, in Spitaͤlern und Lazareten, ent⸗ 
ſtehen eben dieſe Krankheiten blos aus der durch 


die häufigen ſchaͤdlichen Ausofinftuagen verunrei⸗ 


nigten Luft. Die Peſt entſteht jährlich in Egy⸗ 
pten aus denen Ausduͤnſtungen des faulenden | 
Waſſers, 5 das der N ilſtrom auf den Feldern zur | 
ruͤck laßt, wozu allerlei durch den Strom dahin 
gebrachte Aeſer und Ungeziefer das ihrige mit bei⸗ 
tragen. Es würde dieſes nicht geſchehen, wenn 


nicht die Hitze der Sonne in dieſem aͤuſſerſt war⸗ | 


men und ſandigten Sande fo unerträglich gros wi- . 
re. Die aus dem Blut in dem Körper daraus 
entſtehende ſchaͤdliche Materie, wuͤrkt auf unſern 
Koͤrper auf eine dreifache Art. Zuerſt wuͤrkt die⸗ 


ſe Schaͤrfe auf die feſten Theile des menſchlichen | 


Körpers. Die muskuloͤſen Faſern werden dadurch 
gereizt, die Gefaͤſſe fangen an ſich flärfer zuſam⸗ 


men zu ziehen, das Blut bewegt ſich ſchneller, und 


es entſteht ein Fieber. Setzt ſich etwas davon in 

den kleinſten Gefaͤſſen der Haut feſt, fo macht es 

durch die daſelbſt e Empfindung einen 
größe N 
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groͤſſern Zuflus der Säfte. Daher entſtehen rothe 
Flecke, wie bei dem Fleckſieber, oder wohl gar 
Blaͤschen, wie beim Frieſel, oder Beulen und 
Karbunkeln, wie bei der Peſt. Zweitens wuͤrkt 
dieſe Materie auf die feinſte Lympha und den Ner⸗ 
venſaft, loͤſt die ympha auf, benimmt dem Ner⸗ 
venſaft ſeine Schnellkraft, und macht ihn daher 
zu den Bewegungen unfaͤhig, wodurch die Seele 
in den Koͤrper wuͤrken muß. Drittens wuͤrkt ſie 


auch aufs Blut, und loͤſt es zu ſtark auf. Denn 


da es ungemein fein iſt; ſo dringt es leicht in die 
Zwiſchenraͤume derer Blutkuͤgelchen ein, verhin⸗ 
dert die Beruͤhrung derer Elementartheile, und 


macht, daß ſich daſſelbe aufloͤſt. Da nun das 


Blut ohnedem ſchon vor ſich zur Faͤulnis und Al⸗ 
Kkllaliſation geneigt iſt; ſo wird beides e be⸗ 
fordert und beſchleunigt 


4. Veraͤnderungen in den Krankheiten, die 
durch die gar zu groſſe aͤuſſere Waͤrme 
verurſacht werden. 


9. 29. 

Wir müͤſſen nun auch endlich die Veraͤnde⸗ 
rungen und den Schaden erklaͤren, welchen wir in 
Krankheiten von der gar zu groſſen aͤuſſern Waͤr⸗ 

me erleiden. Hier werden wir erſtlich die boͤs⸗ 
8 en und mit Ausſchlaͤgen begleiteten Sieber, 
| rg bernach 
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hernach die Entzündungen, 0 und endlich einige 
langwierige Krank eiten, (morbos chronicos) 
betrachten. ei denen bösartigen Krankheiten 
müſſen wir erſt ihre Urſa hen unterſuchen, wenn 
wir den Schaden beſtimmen wollen, der bei de⸗ 
nenſelben aus der gar zu groſſen Wärme entſpringt, 
Die naͤchſte Urſache dieſer Krankheiten iſt eine 
ſcharfe aus feinem Salz⸗ und Oehltgeil ben beſte⸗ 
hende Materie, welche ſi h entweder in dem Blu⸗ 
te ſelbſt erzeugt hat, oder von auſſen zu demſel⸗ 
ben iſt gebracht worden. Dieſe loͤſt das Blut auf, 
reizt die Faſern der Gefaͤſſe und vermehrt die Be⸗ 
wegungen im Koͤrper. Und durch dieſe vermehrte 
Bewegung wird ſie endlich in die aͤuſſere Haut 
und alsdenn aus dem Koͤrper herausgetrieben. 
Nach der Beſchaffenheit dieſes kritiſchen Ausſchla⸗ 
es bekommt dieſe Materie den N ahmen der Fle⸗ 
cke, des Frieſels, der Maſern, u. ſ. w. Der Arzt 
muß daher in dergleichen Krankheiten ſuchen die 
Auflöſung der Saͤfte und anfangende Faͤulnis zu 
hindern. Die Bewegungen gleichmaͤſſig ſamt den 
Kräften zu erhalten, die Materie, fo viel möge 
lich, zur Abſonderung vom Blut geſchickt zu ma⸗ 
chen, und ihre Ausfuͤhrung aus dem Koͤrper zu 
befoͤrdern. Wir muͤſſen zeigen, wie die gar zu 
groſſe aͤuſſere Wärme ale eee he Arztes 
hindere. | Be 


% 
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. TER IN | 
Wir haben fehon oben gehört, daß die Wär: 
me das Blut aufloͤſe und flüffiger mache. Da nun 
das Blut bei dieſen mit Ausſchlaͤgen begleiteten 
Krankheiten ſchon vor ſich zur Aufloͤſung und Faͤul⸗ 
nis geneigt iſt; ſo iſt es kein Wunder, daß beides 
durch die aͤuſſere Warme befördert wird. Daher 
irrt man ſich ſehr, wenn man die Patienten in 
gar zu viele Betten einhuͤllt, die Zimmer zu ſehr 
heizen laͤſt, und ſie beſtaͤndig in einer ſehr warmen 
Luft erhaͤlt. Ueber dieſes wird die Fiebermaterie 
durch die aͤuſſere Waͤrme ſehr vermehrt. Denn 
das Blut beſteht aus Oehl⸗ und an j 

welche ſehr leicht alkaliſch werden koͤnnen. Je 
mehr das Blut aufgeloͤſt wird, deſto mehr ſolcher 
ſcharfen Theilchen entwickeln fi, dadurch wird 
aber die Fiebermaterie, die aus ſolchen Theilchen 
beſteht, um ein anſehnliches vermehrt. Die Be⸗ 
wegungen aber werden durch die aͤuſſere Wärme 
im Koͤrper ſehr veraͤndert. Denn der Umlauf der 
Saͤfte wird dadurch ſchneller, da aber die auſſe ere 
Haut eben dadurch ſchlaf gemacht wird, ſo wird 
das Gleichgewicht der Kraͤfte gehoben, und die 
Feuchtigkeiten werden zu ſehr gegen die aͤuſſern 
Theile getrieben. Die feine Lympha wird ferner 
aufgelöft und zerſtreuet. Nun ſolte von derſel⸗ 
ben der Nervenſaft abgeſondert werden, dieſe Ab⸗ 

fonderung wird gi vermindert und die Kräfte 


ge⸗ 
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geſchwäͤcht. Da nun zur Heraustreibung der Fies 
bermaterie Kraͤfte erfordert werden, ſo wird auch 
dieſe Heraustreibung dadurch verhindert. Viel⸗ 
leicht wundert man ſich, daß ich behaupte, die 
Heraustreibung der Fiebermaterie werde durch die 
aͤuſſere Waͤrme gehindert. Man wird vielmehr 
glauben, ſie koͤnne nicht anders als durch dieſelbe 
aus dem Koͤrper herausgeſchaft werden. Allein 
man bedenke nur, daß, wenn die Fiebermaterie 
aus dem Körper geſch aft werden ſoll, die ympha 
flüffig ſeyn muͤſe. Nun wird die mpha durch 
gar zu ſtarkes Schwitzen verdickt, ſie kan daher 
durch die feinen abfuͤhrenden Gefaͤſſe der Haut 
nicht durch, ſie ſtockt in denenſelben, und kan da⸗ 


De nicht a aus dem Körper Derausgefagnpe werben, 


. 31. 


. Aus dem, was wir hier geſagt haben, 5 fi eht 
man, wie ſchaͤdlich es ſey, wenn man nach Art 
des gemeinen Mannes, bei dergleichen Krankhei⸗ 
ten erſt p iegirt „hernach aber Schweistreibende 
Mittel nimmt, und dabei den Kranken ſehr warm 
hält. Denn es werden dadurch nicht nur die 
a geſchwaͤcht, ſondern auch die Materie des 
Fiebers vermehrt und zur Ausführung ungeſchickk 
gemacht. Es wäre in der That zu wuͤnſchen, daß 
man manchen, die ſich vor Aerzte ausgeben, ſo 
wohl als den Kraukenwäͤrterinnen dieſes einpraͤ x 
1 a gen 


J 
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gen könte „daß ſie die Patienten nicht zu warm 


hielten. Denn hierin verſehen ſie es zum groͤſten 


Nachthei derſelben meiſtentheils. Man ſieht 8 11 
daß dergleichen arme Patienten faſt im Schwe 

zerflieſſen, aͤngſtlich Othemholen, ungemein 3 
werden, die erſchrecklichſten Kopfſchmerzen haben, 


und endlich jaͤmmerlich umkommen, die doch haͤt⸗ 
ten koͤnnen erhalten werden, wenn man fie in ei⸗ 
ner temperirten Luft erhalten hätte, Ueberhaupt 
kommt es bei allen ſolchen mit Ausſchlaͤgen ver⸗ 


bundenen K rankheiten, nicht auf die groſſe, ſon⸗ 


1 dern gleichmaͤſſige Wärme an. Wobei die Luft des 


9 


Zimmers temperirt ſeyn, der Patient ſich aber nur 

huͤten muß, daß er ſich nicht entblößt und einen Theil 

des K e kalter werden laͤßt, als den andern. 
| 9. 32. 

Die Entzüͤndungsfieber entſtehen aus der 


bei der Entzuͤndung vorkommenden Stockung des 
Bluts in den kleinſten Gefaͤſſen. Denn das Blut 


geht entweder aus den Blutgefaͤſſen in Flieswaſ⸗ 
ſergefaͤſſe über, dehnt dieſelbe widernatuͤrlich aus 
und ſtockt in ihnen, oder es ſteckt in den kleinſten 


Blutgefaͤſſen, beſonders aber in denen cylindri⸗ 
ſchen Endigungen derer Schlagadern. Bei Ent⸗ 


zuͤndungsſiebern wird das Blut dick, es bekommt 


eine zaͤhe Haut, wie man dieſes bei dem Aderlas 


warnimmt. Die Hitze iſt Rn bei 


fe 
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ſo gros, daß die gympha dadurch verdickt wird. 
Soll die Entzuͤndung gehoben werden, ſo muß 
das Blut fluͤſſiger und der Ton der Gefaͤſſe derge⸗ 
1 vermehrt werden, daß die ſtockenden Blut⸗ 
kuͤgelchen dadurch heraus, und in die angrenzende 
Blutadern herüber getrieben werden. Beides 
wird durch die gar zu grofs e aͤuſſere Waͤrme gehin⸗ 
dert. Die aͤuſſere Wärme verdickt das Blut, i in⸗ 
dem ſie die feinſten waͤsrigen Theile zerſtreuet, und 
indem ſie den Koͤrper ſchwaͤcht, und die Faͤſerchen 
ſchlaf macht, ſo wird der Ton derſelben gemindert, 
und die Blutkuͤgelchen koͤnnen nicht aufgelöft und 
in die Blutadern heruͤber getrieben werden. Oft 
werden aber auch die Zufaͤlle (Hmptomata) der 
Krankheit durch die gar zu groſſe aͤuſſere Wärme 
vermehrt. So iſt es bekant, daß die gar zu 
groſſe äuffere Wärme das Othemholen beſchwer⸗ 
lich macht. Denn die Abkuͤhlung der Luft in der 
Lunge wird dadurch gehindert, und folglich der 
Durchgang des Bluts durch die Lunge ge⸗ 
hemmt. Iſt nun bei Lungenentzündungen hl 
oder bei Entzündung der innern Haut der Bruſt 
das Othemholen ſo ſchon beſchwerlich, fo wird 
dieſe Beſchwerlichkeit ungemein vermehrt. Eben 
ſo wird das Blut durch die gar zu ſehr vermehrte 
aͤuſſere Waͤrme gegen den Kopf ſtaͤrker getrieben. 
Bei der Hirnwuth und andern mit Raſerei ver⸗ 
knuͤpften Siebern, geht das Blut ſo ſchon zu ſtark 
nach 
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nach dem Kopf, und dieſe Krankheiten muͤſſen 
dane ebenfals bef.leuni; . und verſtarkt werden. 


| Sind. | 
Endlich müiſſen wir auch die langwierigen 
Krankheiten betrachten, und zeigen, wie die gar 
zu groſſe aͤuſſere Waͤrme in denenſelben ſchaͤdlich 
ſeyn koͤnne. Die langwierigen Krankheiten ent⸗ 
ſtehen entweder aus einem Fehler derer feſten oder 


derer fluͤſſigen Theile. Der Ton der feſten Theile 


wird entweder zu ſehr vermehrt oder vermindert. 
Daher koͤnnen die langwierigen Krankheiten in 

zwei algemeine Klaſſen getheilt werden, in dieie⸗ 
nigen, die aus einer gar zu groſſen Spannung 
der Faſern entſtehen, und in dieienigen, wo die 
Faſern zu ſchlaf ſind. Zu denen Krankheiten, wo 

die Spannung zu gros iſt, gehoͤren alle Arten vom 
Krampf, der Magenkrampf, Koliken, Fluͤſſe 
und Gichter, die Hypochondrie und Mutterbe⸗ 
ſchwerung. In allen dieſen K Krankheiten iſt es 
ſchaͤdlich, wenn man ſich gar zu warm haͤlt. Denn 
ob gleich ein gelinder Schweis und gemaͤſſigte 
Waͤrme, alle dieſe Zufaͤlle mindert, die Spannung 


hebt und den Krampf ſchwaͤcht; ſo werden doch 


im Gegentheil durch die gar zu groſſe Hitze die 
Bewegungen unordentlich und der Krampf ver⸗ 


mehrt. Entſpringen dieſe Krankheiten aus den 
dicken Blut, m wird durch die aͤuſſere Hitze das 


Blut 


256 Von der ſchaͤdlichen Wuͤrkung N 
Blut nur mehr verdickt und die Urſache der Kranke 
heit vermehrt. Entſtehen ſie aber von der Voll⸗ 
blͤͤtigkeit und denen daher rührenden Anhaͤufun⸗ 
gen des Bluts in den Gefaͤſſen des Magens, der 
Gedaͤrme und der Muskeln; fo wird das Blut 
durch die aͤuſſere Waͤrme in Wallung geſetzt. Da 
nun die Kongeſtionen durch die Wallung des haͤu⸗ 
figen Bluts vermehrt werden, jo muͤſſen ſich auch 
die Zufaͤlle diefer Krankheiten dadurch verſchlin⸗ 
mern. Ja es koͤnnen, wenn die Vollbluͤtigkeit 
ſehr gros und das Blut dabei dick und zaͤhe iſt, 
leicht Entzuͤndungen dazu ſchlagen. 2 
JJ N 

Sind aber die feſten Theile zu ſchlaf; fo kan 
die gar zu groſſe aͤuſſere Wärme auf eine doppelte 
Art ſchaͤdlich ſeyn. Theils indem fie die Krank⸗ 
heit ſelbſt, das iſt, die Erſchlaffung der Faſern 
ſelbſt vermehrt, theils indem fie die Urſache der 
Krankheit vergroͤſſert. Die aͤuſſere Wärme macht 

die Faſern der Haut ſchlaf, das haben wir oben 
$. 7 erwiefen. Die Krankheit wird alſo dadurch 
ſelbſt vermehrt. Allein die Erſchlaffung der Fa⸗ 
fern hängt oft von dem verminderten Einflus des 
ſervenſafts ab. Wird daher dieſer Einflus durch 
die gar zu groſſe Waͤrme gemindert, ſo wird die 
Urſache der Krankheit vermehrt. Der Einfus | 
des Nervenfafts in die Nerven kan auf eine dop⸗ 
| | pelte 
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pelte Art vermindert werden. Einmal indem die 
Menge des Nervenſafts vermindert wird. Zwei⸗ 
tens, indem die Nerven, in welche er einflieſſen 
ſoll, zuſammengedruckt werden. Das erſte ge⸗ 
ſchieht durch gar zu ſtarkes Schwitzen, dadurch 
wird die Feuchtigkeit im Koͤrper gemindert, die 

Lympha aus demſelben herausgeſchaft, und die 
Materie dem Nervenſafte entzogen. Das zweite 
aber geſchieht durch Anhaͤufung des Bluts gegen 
den Kopf, wodurch die Gefäffe im Gehirn zu ſehr 
ausgedehnt, und die Nerven daher zuſammenge⸗ 
druckt werden. Daher entſtehen Schlagflüſſe, 
Laͤhmungen, Schlafſuchten und andere derglei⸗ 
chen Krankheiten. Dieſe Anhaͤufung des Bluts 
und der Trieb deſſelben zum Kopf, wird offenbar 
durch die aͤuſſere Waͤrme vermehrt, indem die 
ſelbe das Blut in Wallung ſetzt, und die Faſern 
des Kopfs ſchwaͤcht, daß ſie dem Andringen deſe 
ſelben nicht gehoͤrig widerſtehen koͤnnen. 


1 


En 


n x 
_ Entfichen endlich die langwierigen Krankßei⸗ 

ten aus der Schaͤrfe und Unreinigkeit derer 
Saͤfte, ſo ſchadet die aͤuſſere Waͤrme auch bien 1) 
nicht wenig. Sind Ausſchlaͤge und Geſchwuͤre al 
damit verbunden, wie bei der Kraͤtze, dem Aus⸗ 
ſatz, der Luſtſeuche und dergleichen; ſo kommt 
freilich alles darauf an, daß das Blut gehoͤrig 
( Eberhards verm., Abhandl.) R und . 
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und zwar nach und nach aufgelsſt, und die Unrei⸗ 
nigkeiten durch den Schweis und Transpiration 
herausgeſchaft werden. Die gar zu groſſe Waͤr⸗ 
me aber loͤſt das Blut zu ſtark auf, und befreiet 
zu viel Unreinigkeiten auf einmal: und da zugleich 
die aͤuſſere Haut zu ſehr ſchlaf gemacht wird, fo | 
zieht fich alle befreiete böfe und ſcharfe Feuchtig⸗ 
keit zu ſehr nach der Haut und der Ausſchlag wird 
dadurch zu ſehr vermehrt. Bei der Luſtſeuche 
(Lues venerea) iſt dieſes oft von ſehr ſchaͤdlichen 
Folgen. Oft koͤnte im Anfange die Satte ſehr 
leicht gehoben werden, ehe die giftige Materie 
ſeich ins Blut geſchlagen hat. Das veneriſche | 
Gift first noch in der Gegend, wo es zuerſt iſt 
aufgenommen worden, und koͤnte durch gelinde 
abführende Mittel, und eine gehörige Diät, aus 
dem Körper herausgeſchaft werden. Kommt ein 
ungeſchickter Arzt oder Quackſalber mit hitzigen 
Arzneien, ſtarken Holztraͤnken und alkaliſchen 
Tinkturen drüber; fo macht er dadurch Wallung 
im Blut, das infieirte Serum wird aufgelöft und 
ins Blut gefuhrt, dadurch aber die ganze Maſſe 
des Bluts verunreinigt, und die völlige Luſtſeu⸗ 
che beſchleunigt. So iſt es auch mit den gezwun⸗ 
genen Schweiſſen, mit dem Baden im warmen 
Waſſer bei der Krätze, und mit andern derglei⸗ 
chen Huͤlfsmitteln beſchaffen, wodurch die Waͤr⸗ 
me des Blnts vermehrt, zugleich aber auch das 
5 „ e Bü 
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der gar zu groſſen Warme. 259 
Blut mehr aufgeloͤſt wird, und ſich neue Unrei⸗ 
nigkeiten in demſelben erzeugen. Ueberhaupt iſt 
es ein gemeiner aber ſchaͤdlicher Irthum, wenn 

man glaubt, daß bei ſolchen Krankheiten nur der 
aͤuſſere Ausſchlag vermehrt werden muͤſſe. Man 
freut ſich, wenn die Kraͤtze haufig nach dem Ge⸗ 
brauch der Arzneien bervorbkicht, und man glaubt, 
die Materie wuͤrde dadurch vermindert. Allein 
man bedenkt nicht, daß die Materie durch die ge⸗ 
brauchten Mittel ſelbſt vermehrt wird, und eben 
davon haͤngt 955 ſtärkere Ausſchlag ab. 


48, 


5 Endlich darf ich den gemeinen und ſhedlchen 
Jrthum hier nicht übergehen, der jo manche Kind⸗ 
betterin ums Leben bringt. Denn dieſe bull 
man gemeiriglich ſehr ſorgfaͤltig i m Betten ein, 
Man verwahrt die Zimmer mit Vorhängen und 
Fenſterladen, damit die Patientin ja von keinem 
kalten Lüftchen beruͤhrt werde. Was richtet man 
damit aus? Es entſtehen Wallungen im Blut; 
der noͤthige Blutflus wird gehindert, das Bluk 
aufgeloͤſt, die Unreinigkeiten in demſelben befreiet, 
und endlich ein gar artiges Frieſel hervorgebracht, 10 
Kommt nun der weile Kath mancher klugen al: 
ken Maͤtrone, oder manches ſchlechten Arztes fa 
ſche Vorſchriften dazu, ſtükmt man mit Müchtigen 
en Eſſenzen in die arme Frau hin 
R 2 Me kill, 
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0 ein, 705 um das Gift vom Herzen abzuhalten und 
aus dem Koͤrper heraus zutreiben; ſo muͤſte die 
Patientin eine vortrefliche Natur haben, wenn 
ſie mit dem Leben davon kommen ſolte. Die äuffere | 

Luft muß daher nur blos temperirt erhalten werden 
und die Waͤrme gleichmaͤſſig ſeyn, fo bleibt die 

Bewegung des Bluts vegelmäflig, die Ausduͤn⸗ 

ſtung wird gelinde unterhalten „ und dadurch uns 
gleich mehr Unreinigkeit aus dem Koͤrper geſchaft | 
als durch den heftigen Schweis. Denn Sancto⸗ 
ius hat es ſchon aus der Erfahrung gelernet, daß 
durch ſtarke Schweiſſe der Körper. nicht ſo leicht 

wird, als durch eine gemaͤſſigte Tranſpiration. b 
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Aus alle dem, was wir bier angeführt has. 
in „ ſehen wir deutlich, daß die gar zu groſſe 
aͤuſſere Waͤrme nicht nur geſunden Perſonen hoͤchſt 

ſchaͤdlich ſey, fondern auch in ar 

| „üble und oft toͤdtliche Folgen nach 
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3 Die ran 


an den Tod zu denken. 


j die ie Menſchen . fi auf eine doppelte 
13 S Art ungluͤcklich, entweder indem fie an 
den Tod gar nicht gedenken, oder indem 
ſie dieſen Gedanken gar zu ſehr nachhaͤngen. Die 
Anzahl derer letzten ift ſehr gering, und ich glau⸗ 
be daher „daß es noͤthiger ſeyn wird zu beweiſen, 
daß man auf die erſte als auf die andere Art un⸗ 
glücklich wird. Das begreift ein ieder, daß die 
beſtaͤndigen Gedanken des Todes, uͤber unſere See⸗ 
le eine Art von Mattigkeit ausbreiten, welche ſie 
unfähig macht, die Vergnuͤgungen des Lebens zu 
genieſſen. Ein kleines natuͤrliches Grauen bleibt 
1 auch bei dem groͤſten Philoſophen zuruͤck, wenn er 
ſehr ernſthaft daran denkt, daß er zu Staub wer⸗ 
den ſoll. Und eben dieſe maſchinermafſtge Furcht, 
die der Menſch mit dem kleinſten ſich kruͤmmenden 
Wurme gemein bat, macht es, daß die Quellen 
| R 3 1 5 


46% Sebanten über den Tod. ei 


des Bergnfigens. in unſerer Seel vertrocknen, 5 | 
Menſch verſinkt in eine Melancholei, die auch die 
munterſten Auftritte unſers Lebens mit dem An- 
ſtrich des Todes verſtellt. Solche Leute find ſchon 
halb todt, und ich ſehe fie als eine Art von leben: | 
digen Geſpenſtern an, ihr Leib iſt zwar noch un- 
ter den Lebendigen, ihr Geiſt aber iſt ſchon lange I 
bei den Buͤrgern der Ewigkeit. Nein, ſo weit 
muß uns das beſtaͤndige Andenken des Todes nicht 
bingen. Der Schöpfer hat unſerm Koͤrper Em | 
pfindungen zum Vergnügen gegeben. Der ganze 
Weltbau lacht uns an. Solten wir uns dieſes | 
 Bergnügens freiwillig berauben? Das waͤre eine 
Grauſamkeit gegen ſich ſelbſt, eine Art vom 
Selbſtmorde. Und waͤre nicht eine ſolche Auf. 
führung dem Endzweck des güfigen Schoͤpfers ge⸗ 
rade zuwider? So ſchaͤdlich es aber iſt, den Tod 
beſtaͤndig vor Augen zu haben, ſo angenem und 
nuͤtzlich iſt es, wenn man ſich zuweilen u dieſen 
fürchterlichen Auftrit unſers Lebens, oder viel 
mehr die letzte Rolle vorſtellt, die man ſpielen fell | 
Ich werde dieſes darthun, indem ich ermeiſe, daß 
dieſes Andenken des Todes uns 1) die Furcht dor 
Demſelben mindert, 2) uns ein wahres, und an⸗ 
dern, die nicht ernſthaft genung denken, unbe⸗ 
kantes Vergnügen verſchaft „3) uns dahin bringt, A 
unſere been welt leichter zu! eben 
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5 M 1) eydia ift ein junges Frauenzimmer; das 


nie an etwas anders gedacht hat als an ihren Putz, 
oder an ihre Vergnuͤgungen. Der Nachttiſch, 
das Spiel und die Liebe find die einzigen Dinge, 
die ſie verſteht. Sie hat noch eine Reihe ver⸗ 


gnuͤgter Jahre vor ſich. Sie ſieht in Gedanken 


ſchon ein Haufen kriechender Liebhaber, in kuͤnfti⸗ 


gen Zeiten zu ihren Fuͤſſen, die ihrer Schoͤnheit 


Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, und ihrer Ei⸗ 
telkeit ſchmeicheln. Auf einmal wirft eine toͤdtli⸗ 


che Krankheit dia darnieder. Sie merkt es an 


dem Ac ſelzucken und zweifelhaften Blicken des 


Arztes, an den thraͤnenden Augen und ſachten Ge⸗ 


ziſchle derer Umſtehenden, und endlich an der Er: 


* 


ſcheinung des Geiſtlichen, der ſie zum Tode berei⸗ 


ten ſoll, daß keine Hofnung zum Leben vor ſie 


mehr da ſey. Sie fühle uͤberdem eine toͤdtliche 


Mattigkeit in ihren Gliedern, die alle Hofnung 


uber den Haufen wirft, welche ſie ſich ſelbſt noch dar⸗ 


aus haͤtte machen koͤnnen, daß das klaͤgliche Pro⸗ 
gnoſticum von der e ihres Arztes ent⸗ 


ſtanden ſey. Was wird dieſe Lydia alsdenn wohl 


fühlen? Schreck, Augſt, Verzweiflung? Dieſe 
Woͤrter ſind zu ſchwach, den Zuſtand der India 
abzuſchildern. Sie arbeitet unter einer Laſt von 


Vorſtellungen, deren die geringſte mit Grauen 
und Wuth vergeſellſchaftet wird. Doch iſt noch 
allezeit eine kleine Hofnung des Lebens da, welche 

| R 4 zuwei⸗ 
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zuweilen als ein ſchwacher Strahl ihre finſtere 
Seele erleuchtet. Allein auf einmal verſchwindet 
auch dieſer ſchwache Schimmer. Ihre Sinne fan⸗ 
gen an ſich zu verdunkeln, das arbeitende und klo⸗ 
pfende Herz verkuͤndigt, daß es bereit ſey zu bre⸗ ö 
chen, die ſtammelnde Zunge bemüht fich umſonſt, 
Troſt und Huͤlfe bei denen Umſtehenden zu erbit⸗ 
ten. Ein kalter Todesſchweis breitet ſich über ih⸗ 5 
re Glieder aus, und die gebrochenen Augen ſehen 
die Vorwuͤrfe, die ſie anſtarren, nur halb. Die 
Vorſtellungen ihrer Seele find aber noch ſtark ge. 
nung, ihr die Groͤſſe des Verluſts, den ſie erlei: _ | 
den foll, lebhaft zu ſchildern, und ihr den Ab⸗ 
grund zu zeigen, an deſſen Rande ſie ſteht, und 
in welchen fie wider ihren Willen ſchwindelnd hin⸗ | 
ab zu ſehen gezwungen wird. Sie ſieht hier auf 
einmal das Ende aller ihrer Vergnügungen. Ihr 
ſchoͤner Leib, der ihr Abgott war, ſoll ietzt die er 
Speiſe der Würmer werden. Ihr verfchloffenes | 
Auge ſoll auf ewig vor den entzuͤckenden Vergnuͤ. 
giungen der Welt verſchloſſen bleiben. Sie wird 
die ſanften Toͤne der Muſie, die zaͤrtliche Schmei⸗ 
cheleien ihrer Liebhaber nicht mehr hören, = = „ 
Alles dieſes ſtellt ſich ihrem verzweifelnden Geiſte 
ſo lebhaft vor, daß Lydia, die keinen Troſt in 
ſich hat, und keinen Troſt von auſſen durch die 
verſchloſſenen Werkzeuge der Sinne mehr erhal ö 
ten kan, in ihr eigen Weſen aus Naferei hinein 
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ſtuͤrmt, und wuͤnſcht, daß fie nicht möchte gebo⸗ ee 
ren ſeyn, oder daß der Augenblick, der ihre bann 1 
ge Seele von ihrem Körper trennt, auch alle Em⸗ 
pfindung in ihrem Geiſt erſticken, und ſie in einer 
ewigen Beteubung begraben moͤge. Und warum 
iſt der Zuſtand der Lydia fo verzweifelt? blos des⸗ 
wegen, weil ſie nie daran gedacht hat, daß ſie 
ſterblich iſt. Weil ſie daher ihr hoͤchſtes Gut in 
vergaͤnglichen Kleinigkeiten geſucht hat, die ihr 
durch' den Tod alle auf ewig geraubt werden, und 
weil fie eine ungluͤckliche Ewigkeit voraus ſieht, 
die ihr deſto fürchterlicher ſeyn muß, ie weniger 
ſie ſich mit derſelben bekant gemacht hat. EN 
Es iſt eine ausgemachte Sache, daß die Lei⸗ 
denſchaften der Sterblichen, beſonders die Fureht 
und Liebe, nicht beſſer koͤnnen vermindert wer⸗ 
den, als dadurch, daß wir uns von der Sache, 
die uns zu der Leidenſchaft Gelegenheit giebt, ei- 
nen deutlichen Begrif machen. Wir fürchten uns 
pft nicht ſo wohl vor der Sache ſelbſt, als vor 
dem falſchen Begeif, den wir davon haben. Und 
wir lieben auch oft nicht die Sache ſelbſt, ſondern 
wir lieben ein Unding, ein Geſpenſt, das wir 
uns ſelbſt ausgedacht und gebildet haben. Eine 
reiche Quelle von tauſend Thordeiten der Sterbli⸗ 
chen! Warum liebet Damon ſeine Schoͤne nicht 
mehr 14 Tage nach der Hochzeit? deswegen, wein 
er, von der Hitze feiner Leidenſchaft geblendet, 
„ R 5 nicht 
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nicht fie, ſondern ein falſches Bild geliebt hatte, 
das er ſich ſelbſt von ihr machte. Er entdeckt, 
nachdem ſich die Wallungen feines, Bluts gemin⸗ 
dert haben, daß ſeine Schoͤne nicht dasienige iſt, 
was er ſich unter dem liebenswuͤrdigen Bilde, das 
er verehrte, vorgeſtellt hat. Warum hält Caius 
die Rache vor fo füß und angenehm? Warum 
glaubt er die rͤhmlichſte That von der Welt zu 
vollbringen, indem er ſeinem Feinde das Herz 
durchbohrt? Und warum verabſcheuet er eben die⸗ 
fe Handlung, fo bald er fie begangen hat? Bloß 
deswegen, weil er vorher nicht die That ſelbſt, ſon⸗ 
dern ſeine falſche Vorſtellung davon gebilligt hat. 
Eben ſo iſt es mit dem Tode. Wir erzittern vor 
dem Tode, nicht weil wir in der That Urſache 
hätten ihn zu fürchten, ſondern weil das Bild, 
das unſere aufgebrachte Einbildungskraft von 
demſelben entwirft, ſo fuͤrchterlich iſt. Man ler⸗ 
ne den Tod naͤher kennen, man entwickele die er⸗ 
ſchrecklich ſcheinenden Seenen deſſelben, man war 
ge ſich in dieſes finſtere Thal in Gedanken, und 
unterſuche die verſchiedenen Gegenden dieſes uns 
ſonſt ſo unbekanten Landes im Geiſt; ſo wird man 
finden, daß der Tod fo schrecklich nicht it, als 
wir es uns einbilden, Wie koͤnnen wir aber die 
Natur des Todes ergruͤnden? Wie koͤnnen wir 
den uns ſo fuͤrchterlichen Vorhang aufziehen? und | 
wie koͤnnen wir ihm das entſetzliche Anſehn benehs 
| Sr men, 
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men, das er in den Augen der meiſten Menſchen 
bat, wenn wir uns nicht oft mit der Vorſtellung 
deſſelben beſchaͤftigen? ft es nicht daher noͤthig, 
daß wir, um die Schrecken des Todes zu vermin⸗ 
dern, oft an denſelben gedenken? Die meiſten 


Menſchen handeln hierin gleich einem Kranken, 


der ſeinen Schaden nicht will von einem geſchick⸗ 
ten Arzt recht unterſuchen laſſen, aus Furcht, er 
möchte ihn ſchlimmer finden, als er fi ichs vorſtellt, 


da doch die rechte Unterſuchung des Uebels der 
Grund der Kur ſeyn wuͤrde. Er ſtirbt alſo aus 


Furcht, daß er führen möchte er ſey gefahr⸗ 
lich krank. 

Mon wird mir hier das Bespiel des Orgons 
entgegen ſetzen. Dieſer Geizhals, „der bloß in 


der Welt iſt feine. Schaͤtze zu bewachen, denkt alle 


Tage an den Tod, und eben dieſer Gedanke iſt 
ſeine einzige Marter. Er überſieht erſt ruhig die 


Menge des glaͤnzenden Metals, womit ſeine Ka⸗ 


ſten angefuͤllt ſind. Er freuet ſich uͤber dieſen 


| Schatz, und troſtlos hebt er den Augenblick dar⸗ 


auf Haͤnde und Augen gen Himmel. Und dieſe 
mit meinem ſauren Schweis erworbenen Schaͤtze, 

dieſes mein halbes Herz ſoll ich verlaſſen? Wie 
ruhig wolte ich ſeyn, wenn ich nur 1000 Jahre 


Beſitzer dieſer Kaſten waͤre. Aber ungerechter 
Himmel, ich muß, ich ſoll, und das vielleicht in 
wenigen wenigen Jahren davon. Wie ſoll ich die⸗ 


ſen 
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ſen E Gedanken ausstehen? So quält sch Gear; | 
und indem er ſich täglich fo quält, fo fühle er tag 
' lich die Angſt und Schmerzen des Todes. 3 8 
ſtirbt tauſendmal bei lebendigem Leibe, und der 
Gedanke des Todes vermindert in ihm die Furcht 
vor demſelben ſo wenig, daß ſie dadurch vielmehr 
zum hoͤchſten Gipfel der Angſt erhoben wird. Es 
AR nicht ſchwer zu begreifen, daß Orgon ſeine 
Furcht vor dem Tode durch das oͤftere Andenken 
deſſelben deswegen vermehrt, weil er blos die Fol⸗ 
gen des Todes bedenkt, nicht aber die Natur und 
Beſchaffenheit deſſelben entwickelt. Er denkt al⸗ 
ſo zwar an den Tod, aber nicht recht, nicht gründ⸗ 
lich, nicht ſo, wie man an ihn denken ſoll, wenn 
ſich die Furcht vor demſelben dadurch ſoll verlie⸗ 
ren. Die meiſten Menſchen ſind dem Orgon hier⸗ 
in gleich. Die Todesfälle ihrer Freunde und Ver⸗ 
wandten, die ſie taͤglich erleben, machen in ihnen 9 
die Vorſtellung rege, daß auch ſie dieſen Weg ale 
les Fleiſches gehen muͤſſen. Ja auch ein gewiſſes 
inneres Gefuͤhl vergallet ihnen oft die frolichſten 
Stunden durch den e Genselen, er ok 
ſterblich ſind. e i 
Oft mitten untern Roſen 1 
Die Furcht ihr Schlnga hape e empor. 


Allein dieſer Gedanke, der fi ſie mit Grauen erfüll, 
hl viel zu fluͤchtig, viel ar Bu; vn 1 
daß 
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daß er ihnen eine Arznei ſeyn ſolte. Er iſt ihnen 
vielmehr ein Gift. Das macht, ſie ſehen den 
Tod nicht beherzt an, ſie gehen ihm nicht getroſt 
unter die Augen, ſondern ſie thun nur einen furcht⸗ 
\ ſamen Blick dahin, oder ſie ſchielen ihn vielmehr 
nur an. So wie ein Neifender, der des Abends 
auf einem ungebahnten Wege oder auf einer fuͤrch⸗ 
terlichen Heide allein herumirret. Er ſieht in der 
Ferne etwas ſchrecklich ſich in die Hoͤhe thuͤrmen. 
Der ſtille Mondenſchein und der daraus entſtehen⸗ 
de lange Schatten, macht ihm die Sache noch ent⸗ 
ſetzlicher. Er blickt nur von der Seite furchtſam 
dahin, und er ſieht deutlich ein Ungeheuer. Sun: 
kelnde Augen, ein aufgeſperrter graͤslicher Rachen 
ſind das geringſte von dem, was er erblickt. Ende 
lich faſt er ſich ein Herz, er ſammelt den geringen 
noch uͤbrigen Muth, er geht gerade auf das Schre⸗ 
ckenbild los, und lacht uͤber ſeine eigene Thorheit, 
indem er einen alten verfaulten Eichbaum findet, 
den ihm feine wuͤrkſame Einbildungskraft fo fuͤrch⸗ 
terlich geſchildert hatte. a 
Man entſchuldige ſich alſo nicht damit e 
das oͤftere Andenken des Todes die Furcht vor dem⸗ 
felben vermehren und uns in eine beftändige un ME 
ruhe verſetzen werde. Es iſt nichts dergleichen zu 1 
beſorgen, wenn fi nur der Gedanke dieſes letzten 
Augenblicks, nicht zu oft oder zu flüchtig unſerm 
Geiſte darſtellt. Das Andenken des Todes iſt 
| uns | 
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uns alſo nöthig, weil die Burt vor denſeben ; 
dadurch gemindert wird. N 15 
2) Allein es iſt auch Aber die Beachtung 1 
des 2 Todes, die Quelle eines wahren und nur den 
Weiſen aufbehaltenes Vergnügen. Ein ſchoͤnes 
Vergnügen! ruft £ Liſidor, wenn ich daran den: 
ken ſoll, daß die lebhaften Vergnägungen des Le⸗ 
bens vor mich aufhören follen, daß meine Sinne 
nicht mehr durch angenehme Empfindungen ſollen 
gekitzelt werden, daß die ganze örperwelt Br | 
mir verſchwinden und untergehen ſoll. Liſidor iſt 
freilich zu keinen andern Vergnuͤgungen gewöhnt, 
als zu ſolchen, die feine Sinne reizen, und ihn 
in einer Art einer beſtaͤndigen Trunkenheit erhal: 
ten. Er weis nichts von der feinen Wolluſt, die 
nur die Seele ſchmeckt, „nichts von dem Vergnü⸗ >| 
gen, das fein eckelhaftes Leeres in uns zuruͤck laßt, 
nichts von der reinen Empfindung, welche die 
Seele entzuͤcket, ohne den Koͤrper zu ſchwächen. 5 
Kurz, Liſidor iſt nur ein Thier in menſchlicher Ge⸗ 
ſtalt. Und wie konte er daher eines Vergnuͤgens 
"fähig ſeyn, das nur die Seele schmeckt! ? Der 
Weiſe finder nicht nur ein Vergnügen in denen lu⸗ 
ſtigen und angenehmen Auftritten des sand) ſon⸗ 
dern auch in denen traurigen Scenen deſſelben. 
Die ſtille Betrachtung der Graͤber fuͤllt ſeine See⸗ 
le mit einer weit groͤſſe ern Freude, als der ſi innliche | 
el in den entzückenden Vorſtelungen einek 
15 Opes 
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Oper, oder bei dem Geraͤuſch eines Balls empfin⸗ 
det. Die: ganze Seele wird mit einer ſtillen aber 
ruͤhrenden Wolluſt durch drungen „wenn fie die 
oͤden Gegenden des Todes und der abgefchiedenen , 
Geifter uͤberſieht „und die Wohnungen betrachtet, ö 
welche ſie nicht wie hier Jahre ſondern Ewwigkei⸗ | 
ten lang bewohnen wird. Was ſind aber die 
Quellen dieſes reinen Vergnügens, „welches der 
Weiſe in der Betrachtung des Todes genießt? 
Laßt uns dieſe näher unterſuchen, und die Trieb: 
federn entwickeln, die unſere Seele hierbei in Be⸗ 
wegung ſetzen! Die erſte Quelle der Freude, die 
der Weiſe bei dieſer Betrachtung hat, iſt ohnſtrei⸗ 
tig die Weisheit des Schoͤpfers. Wir ver⸗ 
ſpuͤren allezeit ein Vergnügen, wenn wir fähig 
ſind, die Vollkommenheiten der Dinge zu entde⸗ 
cken. Wir freuen uns uͤber die Volkommenheiten, 
die wir an den Thieren entdecken, wenn wir uns 
ihren wunderbaren Bau, ihre Erhaltung, ihre 
Fortpflanzung vorſtellen, und den Banden nach⸗ 
forſchen, wodurch das empfindende und vielleicht 
auch denkende Weſen in denenſelben, mit der gro⸗ 
ben Materie, aus welcher ihre Maſchine zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, verknuͤpft wird. Wir freuen uns 
uͤber die weiſe Einrichtung, die wir in dem regel⸗ 
maͤſſigen Bau der Pflanzen antreffen, wenn wir 
die Geſetze entdecken, nach welchen der Saft in 
denenſelben in die Hoͤhe Wa und ſich in Theile 


der 


\ 
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an Plane verwandelt; nach welchen die im Keen 
liegende kleine Pflanze nemiele wird, und nach 1 
. die Frucht ſich aus den Blüͤthen ausbildet. 
Wir freuen uns, wenn wir die unendlichen Man⸗ 4 
nigfaltigfeicen im Mineralreich betrachten; wenn 
wir uns vorſtellen, wie aus einem Grundſtof bald 
Steine, bald Metalle, Salze und andere Koͤr⸗ | 
per entſtehen, nach dem die Verbindungsart de⸗ 
rer Theile geaͤndert wird: Wenn wir bedenken, 
wie einige dieſer Körper blos unfer Auge durch 4 
ihre vortrefliche Geſtalt ergͤtzen, andere aber un⸗ 
ſere Zunge durch den Geſchmack ruͤhren und ihr 
ſo gar durch die verſchiedene Verbindung der Thei⸗ 
le angenehme Empfindungen verurſachen. Alle 
dieſe Volkommenheiten der Koͤrperwelt ruͤhren 
uns, fie entzücken uns und machen uns ein leb 
haftes Vergnügen. Wie gros muß daher nicht 
unſere Freude ſeyn, wenn wir die Volkommen: 
heiten des allervolkommenſten Geiſtes des Sch 
pfers der Koͤrperwelt und des Vaters der Geifter 
entdecken? Wenn wir in ihm nicht einzelne Vol⸗ 
kommenheiten, ſondern ein ganzes Meer berfelben 
antreffen, ein unerſchoͤpfliches Meer „das ſich des 
ſto mehr ausbreitet und erweitert, je mehr wir 
uns bemühen es zu ergruͤnden. Wie koͤnnen wie 
aber groͤſſere Volkommenheiten in dieſem anbe⸗ 
fungswürdigen Weſen entdecken, als wenn wir die 
Wohnungen e die er r unſern unfterblie 


SR 


hen Geiſtern bereitet hat, in welchen wir die 
Ewigkeiten vergnuͤgt in der Betrachtung feinen 


Volkommenheiten und in der Geſellſchaft ſeligen 


Geſchoͤpfe zubringen ſollen? Hier entwickeln ſich 


alle Kneten, welche die Vernunft bei unſerm 
Schickſal auf dieſer Erde findet. Warum wer⸗ 
den wir oft in ſchlechte und klaͤgliche Umſtaͤnde ge⸗ 
ſetzt, in welchen wir der ſi unlichen Vergnuͤe gungen 
nicht faͤhig werden, wozu uns doch die weiſe Ein! 


richtung der Koͤrperwelt einzuladen ſcheint? War⸗ 


um druͤckt eine bittere Armuth oft den Weiſen 55 


und verurſacht ihm dadurch fo vielen Kummer? 
Er liegt verachtet im Staube, unfaͤhig ſich her⸗ 
vorzuchun, und feine Gaben und Talente zu zeigen. 


Warum glaͤnzt iener ungere hre Haushalter, der 
vom Schweis ſeiner Mitbuͤrger lebt, und durch 
die Thraͤnen der betrogenen Witwen und Waiſen 


ſich Schaͤtze ſammelt, in Purpur und Seiden e 


Warum genießt er die leckerſten Speiſen? Wars 


um wird ſein Auge durch ſeine ſchoͤnen Palläfte und 
Garten 5 durch ſchoͤne Gemaͤhlde, durch praͤchti⸗ 
gen Hausrath geweidet? Warum wird ſein Ohr 
durch die kuͤnſtlichſten Thoͤne der Muſik und die 
fühlen Schmeicheleien feiner Bewunderer gekitzelt? 
da doch zu gleicher Zeit der Fromme und Gerechte 


in Aemuth, Elend und Verachtung ſeufzt, und . 


kaum ſeine Blöfje bedecken, kaum ſich mit denen 
Brocken ſaͤttigen kan, die von des Reichen Tiſche 
tds verin, ndbandle fal 
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a fallen. Alles dee 1 5 nicht ee werden, 
wenn wir unſern Theil blos in dieſem Leben em: 


pfangen, und nicht auf jene Ewigkeit hinaus ſe⸗ 


| hen, in welcher ieder dasienige erhalten wird, was 
ſeine Thaten werth ſind. Richten wir daher un⸗ 


ſere Augen über die Grenzen dieſer Zeit hinaus, 
auf die Geſtade der Geiſterwelt; ſo erblicken wir 


erſt die Entwickelung des Knotens, wir ſeben, 
wie die labyrinthiſchen Gaͤnge des Schictfüls ſich 
in einem ordentlichen Ausgange endigen. Wie 
ſehr zeigt ſich nicht bier die Weisheit des Scho⸗ 


pfers? Was vor eine reiche Quelle der Betrach⸗ 


tungen! Welche üͤberflieſſende Güte des volkom⸗ 
menſten Weſens, die ſich nicht ermuͤdet uns Gu⸗ 


les zu erweiſen, die ihre milde Hand nicht nur in 
dieſem Leben über uns aufthut, ſondern uns auch 


die Schaͤtze ihrer reichen Wohlthaten i in der Ewig⸗ 
keit oͤfnet. Koͤnten wir alle dieſe angenehmen Be⸗ 
trachtungen, die das Herz zum Lobe des Schoͤ⸗ 


pfers erheben, und den M enſchen in die Geſell⸗ 
ſchaft der ſeligen Geiſter ver ſetzen, wohl anſtellen, 


wenn wir nicht unſere Gedanken auf die Graͤber 
50 richteten, und die Huͤtten der vollendeten Gerech⸗ 


ten betrachteten? Dieſes iſt alſo der erſte Grund 
von dem Vergnuͤgen, das aus der Betrachtung 


des Todes entſpringt. Der zweite Grund iſt wohl 


die dem Menſchen ſo natuͤrliche und ihm oft noͤthi⸗ 
ge Neubegierde. aa haben einen Trieb von der 
„ a! 
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Natur, Dinge, die uns unbekant fi nd, zu un⸗ 


terſuchen und zu erforſchen. Je dunkeler die Wol⸗ 
ken ſind, in welche die Vorſicht unſer kuͤnftiges 
Schickſal verſteckt hat, deſto feuriger und lebhaf— 
ter iſt die Begierde bei uns, den Vorhang auf⸗ 


zudecken, und in das Kuͤnftige hinaus zu ſehen. 
Kommt nicht daher der Beifall, den fo viele oft 


abgeſchmackte und elende Prophezeihungen, in un⸗ 


ſern Tagen erhalten, da die Vorſehung das Schi: 


ſal der meiſten Lander Europens, in ein folches Ge: 
webe verflochten hat, deſſen eee, wir zwi⸗ 


ſchen d Furcht und Hofnung erwarten. Jetzt will 


ein ieder wiſſen, wie dieſe Unruhe ſich endigen wer⸗ 
de. Wird ein Umſturz ganzer Koͤnigreiche und 
Voͤlker erfolgen, oder welchen Ausgang wird die 


Verwirrung nehmen, worin ſich faſt unſer ganzer 
Welttheil befindet? Eben dieſe Neugier, dieſe 


Mutter vieler Wiſſenſchaften, treibt uns auch an, 


unſer kuͤnftiges Schickſal zu unterſuchen und zu er⸗ 
forſchen, in welchen Zuſtand uns der Tod verſe⸗ 1 
tzen werde. Die Offenbarung kuͤndigt uns mit 


Gewisheit ein kuͤnftiges Leben an. Die Vernunft 


macht uns eben dieſes hoͤchſtwahrſcheinlich. Bei⸗ 
de laſſen uns in Anſehung der beſondern Umſtaͤnde 


dieſes kuͤnftigen Lebens in Zweifel. Beide verkuͤn⸗ 
digen uns die Folgen des Todes, ohne uns von 
der Natur und Beſchaffenheit dieses Schreckbil⸗ 
des deutlich zu unterrichten. Welch ein weites 

ö S 2. e eld 
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5 Feld vor unſere Betrachtungen. Es it uns er⸗ a 
laubt, uns in dieſen finſtern Abgrund zu wagen. 
Die Fackel der Religion erleuchtet dieſe Tiefen. 1 

Sie ſind nicht ſo ſchrecklich, nicht ſo voll Grauſen, 

als wir es uns einbilden. Wir wagen uns in Ge⸗ 
danken in dieſes uns unbekante Land. Wir ſehen in 
der Ferne die aͤuſſerſten Grenzen dieſer Gegenden, 1 
die kuͤnftig unſere Wohnungen ſeyn ſollen, und mas 
chen uns mit den Einwohnern derſelben, mit un⸗ 
ſern kuͤnftigen d Freunden und Mitbürgern zum vor⸗ 
aus im Geiſte bekant. Welche Nahrung vor un⸗ 
ſere Neugier! Ich ſehe in der Ferne eine Ge: | 
gend, die durch Nacht und Dunkelheit bedeckt 
wird. Die Finſternis weicht, die Nebel zerthei⸗ 
len ſich, es entwickeln ſich die Gegenſtaͤnde und 
werden deutlicher. Auf einmahl ſehe ich neue mir 

Aunbekante Auftritte. Scenen der Freude und des 
| Vergnüͤgens, zu welchen uns ein einziger ſaurer 1 
Schrit bringen ſoll. Ein Schritt, der noch daz, | 
zu nur ſauer ſcheint. Ein Augenblick, den wir 
uns fuͤrchterlich vorſtellen, weil wir ihn nicht ken⸗ 
nen. Ein Augenblick, der, indem er uns aller 
Empfindung beraubet, uns auch zugleich den 
Schmerz, den ſonſt die Trennung des Leibes und 

der Seele verurſachen moͤchte, mindert „ja voͤllig 
aufhebt. Ein Augenblick, der uns nicht aus der | 
Welt überhaupt, fondern nur aus der Koͤrper⸗ 
bk, in einen m See der Dinge | 
vo 1 
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verſetzt, der vor den Weiſen und Tugendhaften ; 


glücklich feyn muß. Was werden da in unſerer 
unſterblichen Seele vor Veränderungen vorgehen? 
Wie wird ſich der bandenloſe Geiſt in ſich ſelbſt er⸗ 
heben? Was wird er vor neue Proben der Guͤte 
ſeines Schoͤpfers erfahren? Ein reicher Stof des 


Nachdenkens vor einen Weiſen. Darf man ſich 


alſo wohl wundern, daß die weiſeſten in Griechen⸗ 
land und Rom ſich blos mit dem ſchwachen Schein 
der Vernunft an den Abgrund des Todes gewagt 
haben? Ein Plato, ein Sokrates, ein Seneca, 
ein Cicero haben ſich mit der Betrachtung deſſel⸗ 

ben beſchaͤftigt. Sie haben ſich ſchon bemuͤhet, 
dieſem letzten Augenblick unſers Lebens, das Schr eck⸗ 
lache zu benehmen, in welches er durch unſere ge⸗ 


| ſchaͤftige Einbildungskraft eingehuͤllt wird. Sie | 


haben ſchon von dem Leben der Seele nach dem 


Tode geredet, und mit Vergnuͤgen an den Zu⸗ 


ſtand des abgeſchiedenen Geiſtes gedacht. Und 
ihre Gedanke; waren doch nur bloſſe Muthmaſ⸗ 


5 fungen „ keine Gewisheit, keine Ueberzeugung. 


Wie viel groͤſſer muß unſer Vergnuͤgen bey dieſen 
Betrachtungen ſeyn, die wir durch die Dffenba- 
rung erleuchtet werden. Wie rührend, wie ein: 


nehmend, wie erhaben ſind daher die Gedanken 
eines Poungs, der den Tod und die Unſterblich⸗ 


keit als ein Chriſt und als ein Weltweiſer beſingt! 
g 8 e Wit 
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Mit was vor Vergnügen leſen wir dieſe Getans. 
fen, „die ihm die himmliſche Muſe eingab. 
N Laßt uns gtens zeigen, daß die Benacheung 
des Todes uns noͤthig fen, um die Wallungen der 
Leidenſchaften zu maͤſſigen, und die aufgebrachten 
Triebe unſers Temperaments zu bezwingen. So 
ſehr auch die Religion und die Vernunft dem 
Menſchen anraͤth feine Leidenſchaften zu baͤndigen, 
ſo wenig finden wir doch, daß oft die Geſetze, „wel⸗ 
che uns von beiden gegeben werden, im Stande 
ſind, dieſe unruhigen Aufwallungen zu dämpfen, | 
und die Bewegungen derſelben zu ſtillen. Wie 
oft reißt uns die Furcht, wie oft der Zorn dahin, 
wie oft huͤllt uns die Traurigkeit in Bilder ein, 
die uns niederſe hlagen und unſern Geiſt hindern | 
ſich zu erheben. Ale dieſe Leidenſchaften werden 
durch die Betrachtung des Todes gemindert. Dort 
ſitzt der bedraͤngte und niedergeſchlagene Gerechte, 
und beſeufzt das Elend, das ihn druckt. Sein 
Körper iſt ſchwaͤchlich, und feine wankende Ge⸗ 
ſundheit laͤßt Dr bie Annehmlichkeiten des Lebens 
nicht genieſſen. Die Grauſamkeit und Bosheit 
ſeiner Widerfacher hat ihm das Seinige geraubt. 
Er iſt in Armuth und Duͤrftigkeit gerathen. ie 
Liſt feiner Feinde, die Gewaltthaͤtigkeit feiner Rich⸗ 
ter hat ihn durch einen ungluͤcklichen Proces um 
feine Guͤter gebracht. Sein Vermoͤgen, feine 
Giter find forr. Er er eine eech und muͤh⸗ 
m | 
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ſelige Zukunft vor ſich. Oder fein Freund 1 ſeine 
geliebte Gattin, ſeine Kinder ſind ihm durch 


Krankheit, durch Krieg, durch andere Zufälle 
geraubt worden. Verlaſſen von der ganzen Welt, 


glaubt er mitten in dem Weltgebaͤude einſam zu 
ſeyn. Er hebt ſeine Augen gen Himmel, da er 
auf der Erde nichts als Jammer findet. Ein 
troͤſtlicher Gedanke ſteigt aus dem innerſten Grun⸗ 
de ſeiner Seele empor. Du biſt ſterblich, bald 
wird dein Jammer, deine Muͤhſeligkeit, dein 


Elend ein Ende haben. Bald, bald, kommt der 


Augenblick, der deinen bekuͤmmerten Geiſt aus 
ſeinen Banden erloͤſen, der dich auf Erden Ver⸗ 


laſſenen, in die Gemeinſchaft erhabener Weſen brin⸗ 


gen wird, gegen welche der Umgang der weiſeſten 


Mienſchen und die beſte Geſellſchaft nichts iſt. 


Du biſt wenige Jahre unglücklich, um ewig gluͤck⸗ 
lich zu ſeyn. Welch ein troſtreicher Gedanke! Die 
Traurigkeit verſchwindet, die Unruhe des Herzens 


legt fi. Er ertraͤgt fein Leiden mit Geduld. Er 


uͤberwindet den Schmerz, den ihm die Trennung 


ſeiner Freunde und anderer Perſonen verurſacht, 
die ihm lieb ſind. Er ſieht ſchon zum voraus, wie 
ſie ihre Arme aus jenen ſtillen Gegenden der Geiſter⸗ 
welt zu ihm ausſtrecken. Sie winken ihm, und 


er freuet ſich fie bald dorten wieder zu ſehen. 


Reißt uns die Liebe, reißt uns der Zorn und an⸗ 


dere Leidenſchaften dahin, die mit Wallungen des 


4 Bluts 
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Bluts und heftigen Bewegungen im Koͤrper vers 
bunden find, fo ſtilt eben dieſe heilſame Betrach⸗ 
tung des Todes auch hier den Sturm 

wohl Medor 


vom Koͤr⸗ 
er vor hat, 5 
ſtellen wird; daß die Thraͤnen dev 
verführten Unſchuld ihm die empfindlichſte Pein 
verurſachen werden. Und daß er bei dem Anblick 
des ſich ihm nahenden Todes die gane Welt 
drum geben wuͤrde, dieſe Ausſchweifung nicht bes 
gangen zu haben? Wird wohl die Raserei jenes 
Erzürnten lange dauren, wenn er bedenkt, daß 
er ſterblich iſt? daß er ſamt ſeinem Feinde bald 
von einer gemeinſchaftlichen Erde wird bedeckk 
werden, und daß ihre erkalteten Gebeine vielleicht . 
ihre Rubeſtat neben einander finden werden? 
Wuͤrde wohl der Geizige Tag und Nacht aͤngſtlich 
feine Kaſten bewachen? Würde er wohl mit Thraͤ . 
nen feines Naͤchſten, ein ungerechtes Gut zuſammen 45 
Be, f & 17 „ brin⸗ 5 5 
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1 


Reichthuͤmer, alle Schaͤtze, die er ſo ſauer erwor⸗ 


ben hat, bald in den Haͤnden lachender Erben 


ſeyn werden. Daß ihm aldenn nichts in einer lan⸗ 


gen Ewigkeit, als das traurige Andenken ſeiner 


gehabten Güter, nichts als der Verdrus über den 
Verluſt derſelben, übrig bleiben wird. Wie ſehr 


werden alle dieſe verſchiedene Triebe und Thorhei⸗ 


ten der Menſchen darnieder geſchlagen x jo bald 

ſich der Gedanke in unferer Seele lebhaft darſtellt: 

Du biſt ſterblich. Iſt es nicht daher unſere Pflicht, 

uns gleichſam oft in uns ſelbſt zu ſammlen, und 

unſere Gedanken auf das Ende aller unſerer Arbeit 
und Bemuͤhungen zu richten. a 

50 Wie wenige ſelbſt unter den Weiſen, beobach⸗ 


ten dieſe Pflicht. Das macht, das Bild des To⸗ 


des ſchreckt fie, an ſtatt fie zu vergnugen. Allein 
getroſt! das Schreckliche verſchwindet, ſo bald 
wir naͤher mit ihm bekant werden. Laßt uns da⸗ 
ber dem Tode die Larve abnehmen, die ihn uns ſo 
gefaͤhrlich vorſtellt! Laßt uns durch oͤfters ange⸗ 


ſtellte Unterſuchungen, über feine Natur und Be⸗ 


ſchaffenheit, mit ihm naͤher bekant werden. Wie 


weit haben es nicht hierin viele philoſophiſche Hel 
den des Alterthums gebracht? Wie ruhig trank 
Sokrates ſeinen Giftbecher aus? Wie ruhig ſahe 


Plinius denen beſtuͤrzten Einwohnern von Herku⸗ 


lanaͤum zu, als fie die erſchuͤtterte Erde verſchlin⸗ | 
g > : Ä x “= / 5 gen 3 


bringen, wenn er bedaͤchte, daß alle dieſe feine 
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gen wolte? Statt dem Tode zu entfliehen, elle 

er ihm entgegen, und ward von der heiſſen Aſche 
des Veſuvs mitten unter ſeinen Unterſuchungen 
verſchüttet. Solte ein Chrift weniger Herzhaf⸗ 
tigkeit beſitzen? Solten wir uns vor dem Ule⸗ 
bergang in ein Leben fuͤrchten, von dem wir 
mehr wiſſen, als alle Weiße von Nom u und Grie⸗ 

| 17 8 


Betrachtung des Todes. 


E. kröber Himmel und ſtärmiſches Weile „ ie 
oft fähig mir eben ein folches Vergnuͤgen 
zu verfchäffen, als der prächtige Anblick des ge⸗ 
ſtirnten Firmaments. Ich genos dieſes traurige 
Vergnuͤgen einſt, da ich an einem Herbſtabend, 
ruhig den veraͤnderten Schauplatz des Weltgebaͤu⸗ 
des betrachtete. Der Himmel hatte erſt mit tau. 
ſend Lichtern gefunkelt, als ein aus Süden auf- 
ſteigender ſchwarzer Vorhang von Wolken, anfing 
der ganzen Natur ein fuͤrchterliches Anſehen zu 
geben. Auch der geringſte Strahl der helleſten 
Sterne verſt wand, und mit ihm verſchwand gleich⸗ 
ſam der ganze Weltbau. Die Dunkelheit, die 
das Erdreich deckte, begrub alles in einer fuͤrch⸗ 
terlichen Schwaͤrze, und verſetzte mich, der ich 
vorher in Geſellſchaft ſo vieler entfernter Sonnen A 
geweſen war, in eine e nelanchsliſhe Einſamkeit. 
5 Das 
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6 Das Heulen des Windes, und das Brauſen der 
obern Luft, machten dieſe Einſamkeit nicht fo wohl 
feierlich als ſchrecklich. Meine Seele ward bei 


dieſen traurigen Scenen eben ſo finſter als das 
Weltgebaͤude. Sie verſank in ſich ſelbſt, und die 
Betrachtung der Vergaͤnglichkeit aller Dinge, und 
der Eitelkeit der Welt, verurſachte in mir eine 


Wehmuth, die ich traurig nennen wuͤrde, wofer⸗ 


. 


ne fie mir nicht ein Vergnuͤgen verurſacht hätte, 


welches Schuld daran war, daß ich dieſen ſtillen 
Gedanken laͤnger nachhing, als ich es ſonſt, de⸗ 


nen Trieben meines Temperaments nach, zu thun 
gewohnt bin. Was iſt es Wunder, daß meine 
in traurige Bilder eingehuͤllte Einbildungskraft, 
auch im Schlafe geſchaͤftig war, und mir folgen: 


den Traum verurſachte. DIN deuchte, ich fähe 
einen ſehr hohen und anmuthigen Berg, an def 
fen Fus ſich eine erſchreckliche Hoͤhle oͤfnete. Es 


war ein finſterer Abgrund, bei deſſen Anblick man 
ſchwindelte. Von dem Berge ſtuͤrzten ſich einige 
Stroͤhme herunter, die mit erſtaunlich fuͤrchterli⸗ 
chem Geraͤuſch von dieſer Tiefe verſchlungen wur⸗ 


den. Der Berg war mit unzehligen Menſchen, 
Haͤuſern und Gaͤrten bedeckt. Die Menſchen wur⸗ 


den durch ein unwiderſtehliches Schickſal getrieben 


den Berg beſtaͤndig herunter zu gehen, und ſich 


dem Abgrund zu naͤhern. Man hoͤrte daher alle 


1 , das flägleche Geſchreideretienigen, die 


ich 
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Die mehreſten gingen mit der groͤſten Froͤhlichkeit 
en Berg hinab, ſie tanzten, ſie hatten Muſik, 


ſie unterhielten ſich mit luſtigen Geſpraͤchen, „ und 
ſchienen ſich wenig um das Schickſal dererienigen 


zu bekuͤmmern, die vor ihren Augen in die Tiefe 
hinab ſtürzten Ich glaubte daher, daß nur ei⸗ 


nige diefer Unglüͤckſeligen dazu W waͤren, 
in den Abgrund zu verſinken, oder daß doch wer 
nigſtens die meiſten ſich mit der Hofnung ſchmei⸗ © 


chelten, fi fie würden von dieſem Eläglichen Schick⸗ 


ſal frei ſeyn. Wie gros war aber mein Erſtau. 
nen, als ich mich bei dieſen guten Leuten darnach 
erkundigte, und durchgaͤngig vernam, ſie haͤttn 
alle eben dieſes Schickſal zu erwarten. Wie un; 
empfindlich ſind nicht dieſe Kreaturen! ſagte ich, 5 
oder Welter wie unſinnig! Sie wiſſen, daß ſie 


der ungeheure Schlund ver ſchlingen wird, und 


geben doch ſo ſi icher und froͤhlich den Berg hinab. a 
Endlich gerieth ich auf die Gedanken, dieſe froͤh⸗ 
liche Leute fürchteten ſich vor ihrem Schickſal eta 


nicht. Sie wären alle Philoſophen, die ihre fer" 
denſchaften, und beſonders die Furcht, völlig ver⸗ 


bannt bete Allein wie fir betrog ich mich auch 


bier! 


= 


I 


a Kr am n Rande dieſes Abgrundes Befanen 9 7 “4 

ſich umſonſt nach Huͤlfe und Rettung umſahen, 
und endlich in die fuͤrchterliche Tiefe hinab ſtuͤrz⸗ 
ten. Ich wunderte mich nicht wenig, als ich die 
Leute fo wenig auf dieſes Geſchrei achten hörte, 
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pier! Denn alle dieſe guten eute waren vor Entſe⸗ 


ten auſſer ſich, fo bald fie das Ende ihres Weges 


erreicht hatten, und den Abgrund vor ſich ſahen. 


e und voller Verzweifelung, hoben ſie die 
Hände in die Höhe. Sie ſtraͤubten ſich aͤuſſerſt. 
Sie wolten ſich an allem, was ſie erreichen kon⸗ 
ten, feſt halten, alles umſonſt. Sie ſtuͤrzten ende 


lich doch mit Grauſen hinein. Jch bemerkte Hier: 
bei einige Maͤnner, die ſehr geſchaͤftig mit duͤn⸗ 


nen ſeidenen Faͤden herumliefen, und ſie denen 


Reiſenden anboten. Die meiſten bunden ſich der⸗ 
gleichen um den Leib, und man verſprach ihnen, 
ſie dabei zu erhalten, und vom Rande des Abgrun⸗ 


des wieder auf den Berg hinauf zu ziehen. Ich 
fand in der That, daß einige auf eine Zeitlang 


dadurch gerettet wurden. Sie 1 ſich, und 
kletterten den Berg wieder hinauf. Bei andern 


aber riſſen die ſeidenen Faͤden entzwei, und ſie 
ſtuͤrzten hüͤlftos in den Schlund. Und auch die⸗ 
ienigen, welche ein oder mehr mal dadurch waren 


erhalten worden, konten ihrem klaͤglichen Schick⸗ 


fal nicht entgehen. Sie ing zuletzt, einer nach 
dem andern, in die Tiefe. Ja was noch mehr, 

es verſanken ſelbſt diejenigen darin, die ſich mit ih⸗ 
ten ſeidenen Faͤden die Leute zu retten bemuͤheten. 


Alle Muͤhe, die ſie ſich gaben, andere Leute zu 
erhalten, konte fie nicht vor ihrem eignen Ungluͤck 


verwahren. Ich muß die verſchiedenen Bewegun⸗ 
b 1 gen 


— 
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gen erzehlen, ; die ih bei denen ätınen, Pilgrim. 34 
men bemerkt habe. Einige derſelben wurden in 
ihrem Vergnuͤgen durch den fernen Anblick der | 

Tiefe und durch das jaͤmmerliche Geſchrei derer 

f hineinſtuͤrzenden Ungläckſclgen, geſtoͤrt und auf die 
Gefahr aufmerkſam. Dieſe theilten ſich in zwei 

Haufen. Einige ſuchten ſich den Anblick der be⸗ 
vorſtehenden Gefahr, durch vorgezogene gruͤne 
Waͤnde und andere Dinge zu verbergen „ Und die 
ausgeſuchteſte Muſik, nebſt dem Geraͤuſch einer lu. 

ſtigen und ſchwaͤrmenden Geſellſchaft, entzog ihren 

Ohren das Geſchrei derer Herunterſtuͤrzenden. 

Andere aber lieſſen ſich durch dergleichen Zeitver⸗ 

treib nicht aufhalten, ſie gingen ihrem Schickſal 

gelaſſen entgegen. Sie unterhielten ſich mit Ge⸗ 
ſprächen von der Natur des Abgrundes, welcher 
ſie verſchlingen würde, und einige derſelben gin⸗ 
gen ſo weit, daß fie ſich vorſtellten, fie würden 
unten in der Tiefe, ihre guten Freunde wie der fine 
den, und daſelbſt viel vergnügter leben, als auf 
dem Berge. Alle dieſe Leute ſtutzten aber doch | 
als fie ſich dem Rande des Abgrundes naͤherten. | 
Sie bemuͤheten ſich doch meiſt alle, ſich noch zu 
erhalten, und nur ſehr wenige ſtuͤrzten 555 geru⸗ 
hig und mit einer heitern Mine hinein. Inzwi⸗ 
ſchen entdeckte ich nicht weit von dem Berge einen 
duͤrren Felſen, der ſteil und rauh war. Die Spi⸗ 


0 55 19 ein praͤchtiger Tempel, e 
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N chem eine glänzende Geſtalt in Wolken eingehuͤllt 8 
rruhete. Einige Leute in ſchwarzen Kleidern lie⸗ 
fen geſchaͤftig hin und her, ſie zeigten ihren Mit⸗ 


bürgern den Weg zu dieſem Tempel, und ſuchten 
ſie zu uͤberreden „den gewoͤhnlichen Weg zu ver⸗ 
llaſſen und ſich dieſem Tempel zu nähern. Ich ſa⸗ 
he in der That verſchiedene eute muͤhſam den Fel⸗ 


fen hinan klettern. Dieienigen, welche den Tem⸗ 


pel erreichten, kamen aus demſelben mit einer Fa⸗ 
ckel in der Hand wieder heraus, und ſtuͤrzten ſich 
hernach ſehr gelaſſen, mit der brennenden Fackel in 
den Abgrund. Ich naͤherte mich einem dieſer Leu⸗ 
te, die mit ihrer Fackel bereit waren den gefähr: 


lichen Sprung zu thun. Ich frug ihn, warum 


er bei der entſetzlichen Gefahr, worin er ſchwebte, 
ſo ruhig ſey. Dieſe Fackel, ſagte er, die ich von ie⸗ 
ner glaͤnzenden Geſtalt erhalten habe, verloͤſcht auch 
im Abgrunde nicht. Sie dient mir vielmehr da⸗ 


zu, die labyrinthiſchen Gaͤnge deſſelben zu unter⸗ 


ſuchen, und dadurch gelange ich in die Gegenden 


des groͤſten Vergnuͤgens. Ich ſehe daher dieſen 


gefaͤhrlichen Abgrund als einen Durchgang zu ei: 


nem beſſern geben an. Mit dieſen Worten ver⸗ 


ließ er mich, und wagte den gefaͤhrlichen Sprung. 


Nicht wenige von denen Pilgrimmen, denen 


die Reiſe nach dem Tempel zu muͤhſam und be⸗ 
ſchwerlich ſchien, zuͤndeten ſich ſelbſt Lichter an 5 


und ſuchten ſich mit Huͤlfe dererſelben in dem tie⸗ 


fen 
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fen Schlunde zu erhalten. Ich bemerkte ER 2 
daß einige dieſer Lichter in dem Augenblick ver⸗ 
loſchten, in welchem die Menſchen, die ſie in den f 
Haͤnden trugen, ſich in die Tiefe hinein ſtüͤrzten. 5 
I} es hingegen machten durch ihren ſchwachen 
Schein den Anblick des Abgrundes weit fuͤrchter⸗ 
licher, und vermehrten bei denen, ; die f ich ha ** 
fürzten, das Grauen. S | 
Unter denen, welche ſich mitten unter N 75 
5 Getümmel der Freude, dem Abgrund naͤherten, ſa⸗ | 
he ich nicht wenige, die in einer noch ſehr groſſen 
Entfernung von demſelben, ploͤzlich vom Schwin⸗ 
del ergriffen wurden, auf einmal den Berg hin⸗ 
ab rolleten, und verſchlungen wurden. : Andere, a 
von Vergnügen und Freuden auſſer ſich, fingen 
an ſchnell den Berg hinab zu laufen, kein Bitten 
und Flehen hielt fie zuruͤck Sie glaubten vom 
Rande des Schlundes noch ſehr weit entfernet zu 
ſeyn, als ſie ſich ſchon mitten in e befan⸗ 
den. Faſt die Helfte derer den Berg hinab ge⸗ 
henden Menſchen, ſtuͤrzte dadurch früher in den Abs 
grund, als es ſonſt natürlicher W würde 3 0 
ſchehen ſeyn. 
u, alerſeltſamſe bei dieſem galten Tulum 0 
war wohl dieſes: die meiſten Pilgeimme erkan⸗ ’ 
ten die Nothwendigkeit, den ſteilen Fels zu ers 


doch gaben ſich die e die Mühe, eine 5 
f erhal: 5 
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ſteigen, und ſich mit einer Fackel zu verſehen, und 92 
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erhalten. Die meiften bildeten ſich ein, es ſen 


Zeit ſich um eine Fackel zu bemühen, wenn fie 
den Rand des Abgrundes wuͤrden erreicht haben. 
Sie bedachten nicht, daß der Schwindel ſie als⸗ 
denn zu ſchnell ergreifen, und ehe hinein ſtuͤrzen 
wuͤrde, als ſie umkehren und eine Fackel e 
koͤnten. Indem ich die Thorheit dieſer Leute 


bewunderte, zog ein gewiſſer Menſch meine Auf: 


merkſamkeit auf ſich, der mit lautem Geſchrei er⸗ 

weiſen wolte, der Tempel, welchen man dort fea 
he, ſamt der auf ihm ruhenden glaͤnzenden Ge⸗ 

ſtalt, ſey ein purer Betrug der Augen. Die 

Wolken bilden, ſagte er, am Horizont oft durch 

einen Zufall, allerlei Geſtalten, welche die aus⸗ 
ſchweifende Phantaſie vor Schloͤſſer und Tempel 

anfieht, Ich werde mich dadurch von dem ange⸗ 

nehmen Wege nicht abbringen laſſen, um auf den 

rauhen Fels zu klettern. Ich werde mein Schick⸗ 

ſal geruhig abwarten. Er nahete ſich dem Ab⸗ 

grund. Allein was überfiel ihn bei dieſem An⸗ 

blick für ein plöpliches Grauen. Er ſahe neben 

ſich einen Menſchen geruhig mit der Fackel in der 
Hand, die er aus dem Tempel geholt hatte, in 
die Tiefe fahren. Er wendete ſich darauf nach 

dem Tempel um, er ſahe ihn ſo deutlich und ſo 

lebhaft, daß er uͤberzeugt ward, es ſey kein Spiel 

der geſchaͤftigen Phantasie. Er ſchlug voller Ver⸗ 
zweiflung die Hände zuſammen und ſchrie: o Gott 
(Eberhards verm. Abhandl.) 2 eine 
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eine Fackel! und darauf feinste er in den Abgrund. 


Sein Geſicht nam dabei ſo graͤsliche Zuͤge der 
Wuth und Verzweifelung an, daß ich vor Schreck 
fiber den Aublick deſſelben erwachte. e 


Wenn ich am Ende dieſes Lebens 1 
Abgruͤnde ſehe, wo vergebens \ 
Mein Geiſt zurücke ſtrebt ; 
Wenn ich den Richter kommen bite, 
Mit Wagen, Donner, und die Sphäre 
Vor feinem Fustrit bebt: | 


ne Wer wird alsdenn mein Schukgett fm? Ä | 


he > 


1111111111111 % 
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6 - , Naar 
Die Nacht. 
1 De Menſthen werden nicht eher lebhaft von 


denen Schoͤnheiten der Werke der Natur 


geruͤhrt, als wenn fie gehindert werden, 
der gewoͤhnlichen Zerſtreuung der Leidenſchaften, 


der Sinne und der Berufsgeſchaͤfte nachzuhaͤngen. 


Der Landmann bemerkt die Annehmlichkeit der 
Gegend und das Neizende des Tages nicht, weil 
ihn die Sorge der Nahrung auch hinter dem Pflu⸗ 
ge begleitet, mit welchem er die fruchtbaren Fel! 
der durchſchneidet. Er ſieht den Acker blos mit 
eigennuͤtzigen Augen an, und berechnet zum vor⸗ 
aus den Vortheil, oder beklagt den Schaden, den 
er bei dem Bau der Felder erhalten wird. Wer, 


muͤde von ſeinen Geſchaͤften, ſorglos auf den Fel⸗ 
dern herumſpaziert „entdeckt auf demſelben tau⸗ 


ſend Annehmlichkeiten, die unvermerkt vor dem 
ſich bekuͤmmernden Bauer vorbei ſtreichen. Wie 
ſeltſam handeln doch die Menſchen, daß ſie ſich 
mit ſolcher Begierde der Zerſtreuung ergeben! 
Das Vergnuͤgen, das ohne Schwaͤchung des 
Körpers den Geiſt entzückt; das Vergnuͤgen, das 
ſie bei dem eckelnden Genus des Weins und der 
Liebe ſuchen, oder dem ſie in den ſchmeichelhaften 
und ſchimmernden Vorſtellungen des Ehrgeizes 
nachtrachten, fliehet vor ihnen. Neue Veraͤn⸗ 
derungen muͤſſen das Leere, das bei den meiſten 

2 2 ſinnli⸗ 
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ſinnlichen Wolluͤſten in der Seele zurück bleibe, 
ausfüllen, und erſt am Ende dieſes Lebens erwa⸗ 

chen ſie von dem Rauſch verdruͤslich abwechſelnder 
Verguuͤgungen, die ihren Geiſt betaͤuben. Gluͤck⸗ 
lich! wer mit kuͤhner Entſchlieſſung ſich über die 
Sinnlichkeit empor ſchwingt, und in Betrach⸗ 
tung der Natur und des Schoͤpfers, „eine entzuͤ⸗ 
ckende Wolluſt genießt, die deſto langer dauret / 
je weniger ſie rauſchend iſt. 

Es kan uns nichts ſo natürlich aus Antec 
Zerſtreuung reiſſen als die Nacht. Die Stille, 
welche ſich uͤber die ganze Welt ausbreitet, wiegt 
auch unſere Seele in einen ſanften Schlummer⸗ 
Die Leidenſchaften mindern fi ch, das Geraͤuſch 
ſinnlicher Vorſtellungen wird ſchwaͤcher. Der 
Geiſt wird gleichſam von den Banden der Sinn⸗ 
lichkeit frei, und faͤhiger die ſanften Eindrücke der 
Natur zu empfinden. 

Dieſe Gedanken ſind die Frucht einer Nacht, 
oder Diele des Anblicks der Schoͤnheiten der 

Natur, die ſich mir in einer Nacht unter vielerlet 
Geſtalten darſtellten. Moͤchte doch die Schilde⸗ 


rung derſelben, eben die Empfindungen in meinen 


Leſern rege machen, welche das Urbild in mie 
ſelbſt hervorgebracht hat. 

Die Sonne hatte ſich ſchon lange unter dem 
weſtlichen Horizont verborgen, auch das blaſſe 
Roth, die letzte Wuͤrkung N ſich verlierenden 
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Strahlen, verſchwand almaͤhlig hinter einem Wal⸗ 
de, deſſen Spitzen ſchon nicht mehr erleuchtet wur⸗ 
den. Kaum zeigten noch die hoͤchſten Berge ei⸗ 
nige zitternde Spuren des Lichts, das ſonſt unbe⸗ 
merkt den obern Theil unſerer Atmoſphaͤre durch⸗ 
ſtrich. Der Himmel war in Oſten truͤbe. Wol⸗ 
ken, die ſich langſam und majeſtaͤtiſch aufthuͤrm⸗ 
ten, zeigten, da fie den letzten Wiederſchein em: 
pfingen, ihre feurige Spitzen, und kaum war 
auch dieſer Glanz an Wolken und Bergen ver⸗ 
ſchwunden, ſo breiteten die ſich fort welzenden 
Wolken, ihren traurigen Schatten uͤber die ganze 
Gegend. Trauriger Anblick! Und dennoch ange⸗ 
nehm, weil die letzten Grenzen der traurigen Weh⸗ 
muth mit der Freude dergeſtalt verbunden ſind, 
daß unſere Seele in der ihr ſelbſt unbegreiflichen 
Schattirung betrogen wird, und eine wahre Wol⸗ 
luuſt genießt, wenn ſie in betruͤbte Bilder verhuͤllt 
zu ſeyn glaubt. u 
Ein gütiger Wind änderte dieſen Auftrit. 
Die Wolken flohen vor ſeiner Gewalt, und mein 
Geiſt fing an ſich ſo zu erheitern, wie die fliehen⸗ 
den Wolken die Ausſicht erweiterten. Der Vor⸗ 
hang ward aufgezogen, und o wie ruͤhrte mich der 
Anblick des veraͤnderten Schauplatzes, der praͤch⸗ 
tiger iſt als alles, was die Nachahmerin der Na⸗ 
tur, die Kunſt, iemals erſonnen hat. Die dun⸗ 
kele Ferne entdeckte Millionen praͤchtiger Lichter, 
3 s deren 
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deren ſtiller Schein mehr ruͤhrt, als ſelbſt der 
blendende Glanz der Sonne. Kaum hatte ich ei⸗ 
nige Augenblicke das reine Vergnuͤgen genoſſen, 
welches die Seele des Weltweiſen fuͤllet, wenn 
ſich ihm unzehlige Welten, oder vielmehr die ent⸗ 
fernten glänzenden Spitzen dieſer Welten darſtel⸗ 
len: als ein im Aufgang ſich langſam uͤber den 
Horizont ergieſſender blaſſer Schein, die Ankunft 
des ſich naͤhernden Mondes verkuͤndigte. Zuſe⸗ 
bends wuchs dieſer Glanz, und endlich hob ſich 
dieſer mit uns benachbarte Weltkoͤrper, mit aller 
der Pracht über unſern Gefichtsfreis, mit welcher 
ein Indianiſcher Monarch, als ein irdiſcher Gott, 
zum erſten male vor ſeinem ihn anbetenden Volk 
erſcheint. Der funkelnde Sirius, das Ochſen⸗ 
auge, die Kaſſiopeia, „ Diefe Sterne der erſten 
Groͤſſe, die Stolz uͤber den Haufen kleiner Ster⸗ 

ne hervorblitzen, verlohren h hierbei einen nicht ge⸗ 
ringen Theil ihrer Pracht, und ruͤhrten mit ih⸗ 
rem eigenen Lichte das Auge nicht ſo ſtark als de | 
Mond mit ſeinem geborgten. FR 


| Einige Ueberbleibſel derer vorigen en, 
hatten ſich in dͤͤnnen weiſſen Flecken über den gan: 
zen Himmel verbreitet, und verwandelten das Fir⸗ 
mament in einen prächtigen Marmor. Das ſtille 
| Licht des Mondes, welches durch die Zweige be⸗ 
nachbar ter Baͤume durch ſrahlte N vermiſchte fi ch. 
mit 
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mit dem Schatten derer Blaͤtter dergeſtalt, daß 
es mit unbefchreiblicher Anmuth ins Auge fiel. 


Nach denen erſten Eindruͤcken, die mir dieſer 
praͤchtige Anblick verurſachte, und wobei nur Em⸗ 
pfindungen und dunkele Vorſtellungen von der Un⸗ 
ermeslichkeit des Weltbaues und der Groͤſſe des 
Schoͤpfers herſchten, geriet ich in folgende Der 
trachtung. | | 

Wie prächtig iſt dieſer Anblick! wie viel Koͤr⸗ 
per, ja wie viel Welten zeigen ſich in der uner⸗ 
meßlichen Ferne! Und wodurch wird uns dieſe 

Scene geöfner? Wodurch erlangen wir dieſe Er⸗ 
kentnis? Es iſt eine Kleinigkeit, eine ſolche Klei⸗ 
nigkeit, die blos das ſcharfe Auge des wachſamen 

Sternkundigers erreicht, und die ohnbemerkt bei 
den Augen des Poͤbels vorbei ſchleicht. Es iſt 
blos die Umdrehung der Erde, der wir es zu dan⸗ 
ken haben, daß wir dieſe ferne Weltkörper erbli⸗ 
cken, die unſer Auge nicht ruͤhren wuͤrden, wenn 
nicht das ſie verdunkelnde Licht der Sonne, durch 
den Schatten der Erde gemaͤßigt wuͤrde. Eine 
neue Probe der unerforſchlichen Weisheit des 
Schoͤpfers. Wenn ſich die Erde nicht um ihre 
Achſe drehete, ſo wuͤrden wir zwar auf der einen 
Helfte derſelben einen beftändigen Tag, aber auch 
mit demſelben alles unbequeme und verdriesliche 
empfunden haben, das mit einem beſtaͤndigen Tage 
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verknuͤpft ſeyn muß. Wir würben den praͤchtigen 
Anblick der auf- und untergehenden Sonne haben 
entbehren muͤſſen, wir würden nichts von den Rei⸗ 
zungen einer ſchoͤnen Nacht gewuſt haben. So 
viele tauſend Sterne wuͤrden umſonſt funkeln. 
Ihr praͤchtiger Glanz wuͤrde uns nicht rühren. 

nd was hätten wir alsdenn wohl vor Begriffe 
vom Weltgebaͤude gehabt? Die Sonne und die 
Erde, das würden alle Körper deſſelben ſeyn, die 
wir kenneten. Wir würden nichts von allen Pla⸗ 
deten, nichts von dem prächtigen Jupiter und der 
Venus, nichts von dem blaſſen Saturn und dem 
fuͤrchterlich ſchimmernden Mars gewuſt haben. 
Noch viel weniger hätten wir Gelegenheit gehabt, 
den Merkur kennen zu lernen, der ſich ſo faſt be⸗ 
ſtaͤndig unter den Strahlen der Sonne verbirgt. 
Was wuͤrden wir von den Kometen wiſſen? Wir 
wuͤrden nicht erfahren, daß ſich dieſe Koͤrper, die 3 
uns deſto fuͤrchterlicher zu feyn ſcheinen, je ſeltner 
fie fich uns zeigen, in ordentlichen Bahnen um die 
Sonne drehen, und Bürger unſerer Welt find, 
Ja ſelbſt der Mond wurde uns wenig ſeyn bekant 
geworden. Ein ewiger Mittag hätte uns gehin⸗ 
dert, ſein zuruͤckgeſchlagenes Licht deutlich zu em⸗ 1 
pfinden, Wie viel abwechſelnde angenehme Sce⸗ 
nen haͤtten wir nicht hier verlohren. Jetzt ſehen 
wir des Mergens die Schatten der Nacht ſich im 
Aufgang almaͤhlig vermindern. Wir ſehen den 
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Himmel mit dem praͤchtigen und unnachahmlichen 
Roth, ja oft mit einer vortreflichen Vermiſchung 
der ſchoͤnſten Farben geſchmuͤckt. Langſam und 
majeſtaͤtiſch hebt ſich alsdenn die durch die Duͤnſte 
ſtrahlende Sonne, uͤber den Horizont empor. Wie 
unnachahmlich ſchoͤn iſt nicht auch der Anblick der 
ſich des Abends ſenkenden Sonne! Wie angenem 
iſt die kuͤhle Abendluft auf die Hitze des Tages! 
Alle dieſe Abwechſelungen, alle dieſe prächtige Auf: 
tritte wuͤrden wir entberen muͤſſen, wenn ſich die 
Erde nicht um ihre Achſe welzete, und dadurch den 
Wechſel der Tageszeiten hervorbraͤchte. . 
Dieſe Annehmlichkeiten ſind aber nur gleich⸗ 
ſam der Nebenendzweck des Schoͤpfers. Es brei⸗ 
tet ſich auch noch ein wahrer Nutzen durch dieſe 
Abwechſelung der Zeiten des Tages, uͤber den gan⸗ 
zen Kreis der Erde aus. Die Geſundheit und 
das Leben der Thiere und Pflanzen wuͤrde dahin 
ſeyn, wenn die Sonne nur einen beſtaͤndigen Mit⸗ 
tag uͤber einige Theile unſers Erdbodens hervor⸗ 
brachte. Die Hitze in dieſer Gegend, wiirde zu 
unerträglich ſeyn, fie würde alles in eine ſandigte 
arabiſche Wuͤſte verwandeln, und eine ewige Peſt, 
aus denen beſtaͤndigen ſcharfen Duͤnſten, wuͤrde 
das Land aller ſeiner Einwohner berauben, da an⸗ 
dere Lander, von unaufhoͤrlichem Froſt erſtarret, 
eben ſo wenig fruchtbar und faͤhig ſeyn wuͤrden, 
ihre Bewohner zu ernehren. Die Fluͤſſe würden 
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auf der einen Seite der Erde vertrocknen, da zu | 


gleicher Zeit auf der andern Seite, ein beſtaͤndiges 


dickes Eis dieſelben bedecken würde. Wir wiſſen, 
daß der Regen zur Erhaltung und dem Wachs⸗ 


thum der Vegetabilien noͤthig iſt. Ja auch unſe⸗ 


rer Geſundheit iſt er ſehr dienlich. Er kuͤhlt nicht 


nur bei den aus der hoͤchſten und kaͤlteren Luftge⸗ 


gend herabfallenden Waſſertropfen die Luft ab, 

ſondern ſie wird auch von vielen unreinen Duͤnſten 
geſaͤubert. Die herabſteigende Tropfen nehmen 
viele ſchweflichte und Salpeterduͤnſte mit ſich, und 
werfen ſie auf die Erde. Wie erfriſchend iſt nicht 
ein ſolcher Regen nach der ſchwuͤlen Hitze in den 
Hundstagen! Wir holen alsdenn freier Othem, 


und ſcheinen, durch die Kühle der friſchen Luft 


geſtaͤrkt, von neuem aufzuleben. Wie waͤre aber 
wohl ein Regen bei der alles verſengenden Hitze 
eines beſtaͤndigen Mittages moͤglich? Die gar zu 


groſſe Sommerhitze zerſtreuet die Waſſ erduͤnſte 


und loͤſt fie völlig in der Luft auf. Sie koͤnnen 
fi) nicht in Wolken ſammlen, fie Fönnen nicht 
zuſammen flieſſen und ſich in Tropfen verwandeln. 
Iſt dieſes nicht die Urſache, daß es unter der Li⸗ 
nie und in denen Landern, die zwiſchen den Wen⸗ 


dezirkeln liegen, in den Sommermonaten nicht reg⸗ 


net. Welch algemeine Verdorrung wuͤrde erfol⸗ 


gen, wenn das Erdreich durch gar keinen Regen 
1 1 würde? Wenn au nicht einmal ein 


. 
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fruchtbarer Thau herunter fiele? Und auch dieſes 
waͤre nicht moͤglich, wenn ein unaufhoͤrlicher Son⸗ 
nenſchein die Erde verſengete. Denn zum Thau 
wird die kuͤhle Morgenluft erfordert, die wir ent⸗ 
behren muͤſten, wenn die Erde ſich nicht um ihre 
Achſe drehete, und uns dieſe abwechſelnde Be: 
quemlichkeit des Tages und der Nacht verſchafte. 
Es wuͤrde uns aber auch an Getraͤnk mangeln. 
Die Flüͤſſe würden vertrocknen, und mit ihnen die 
meiſten Brunnen. Das Meerwaſſer kan nicht ge⸗ 
trunken werden. Würden wir nicht tiefe Gruben 
in die Erde machen muͤſſen, um nur einen kuͤhlen⸗ 
den Trunk zu erhalten? Und wie wuͤrde wohl die 
Witterung des der beſtaͤndigen Hitze der Sonne 
ausgeſetzten Theiles der Erde beſchaffen ſeyn? 
Mann irrt ſich, wenn man glaubt in einer ſolchen 
Gegend, beſtaͤndig klares Wetter und heitern Him⸗ 
mel anzutreffen. Die unaufhoͤrliche Wuͤrkung der 
Sonnenſtrahlen wuͤrde eine erſtaunliche Menge 
von 1 aus dem Meer heben, und ſie uͤber 
das Land ausbreiten. Im Anfang wuͤrden dieſe 
Duͤnſte ſich gegen die kaͤlteren Länder unſers Erd⸗ 
bodens bewegen, endlich wuͤrde die Atmoſphaͤre 
dieſer Theile zu voll von Duͤnſten werden, und 
nichts mehr in ihre Zwiſchenraͤume aufnehmen. 
Nun wuͤrde ein beſtaͤndiger dicker Nebel aufgeloͤ⸗ 
ſter Waſſertheile, die Luft derer waͤrmeren Laͤnder 
anfuͤllen, und uns endlich die Ausſicht des blauen 
4 Gewoͤl⸗ 
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Gewölbes, und vielleicht der Sonne felöften ent⸗ 
2 ziehen. Wie traurig wuͤrde der Anblick des Him⸗ 
mels werden, wenn wir in beftändige Waſſerduͤn⸗ f 
ſte eingehuͤlt wären ? Wie guͤtig und weiſe iſt 
nicht der Schöpfer, der durch die Umdrehung der 
Erde, durch die dadurch verurſachte Abwechſe⸗ | 
lung der Hitze und der Kaͤlte, die Witterung 


* 


90 gleichmäff ig und fruchtbar gemacht hat. Dadurch 


wird die Geſundheit der Menſchen und Thiere er⸗ 
halten, und wir fähig gemacht „ die Annehmlich⸗ 2 
keiten des Weltbaus, die uns ein fiecher Körper 
entziehen wuͤrde, beſſer zu genieſſen. Das Wachs⸗ 
thum der Pflanzen wird befördert. Und dient die⸗ 
ſes nicht zu unſerm Nutzen ſo wohl als zu unſerm 

Vergnuͤgen? Man nehme uns die Vegetabilien 

weg, was wird die Erde anders ſeyn als eine ſan⸗ 
digte Wuͤſte? Die verſchiedenen Farben der Blu⸗ 
men, das anmuthige Grün der Felder, der Schmelz 


1 der Wieſen, alles dieſes wuͤrde uns fehlen. Die 


nakten und duͤrren Ruͤcken derer Berge wuͤrden un⸗ 
ſerm Auge ſchrecklich ſeyn, an ſtatt daß die auf 
denenſelben ſtehende Baͤume und Pflanzen, ihnen 

ietzt eine unausſprechliche Anmuth verſchaffen. 
Ich habe die Umdrehung der Erde um ihre 
Achſe eine Kleinigkeit genennet. Sie ift es in der 
That, wenn wir das eine Kleinigkeit nennen, was 
unſere Sinne nicht ruͤhrt, oder wovon wir doch 
nur wenig lebhafte Empfindungen haben, . 
alſa 
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alſo nur in Abſicht auf die meiſten Menſchen eine 
Kleinigkeit, die ſich darum wenig bekuͤmmern, 
und denen es gleich viel iſt, ob ſi ich die Erde um 
die Sonne, oder die Sonne um die Erde herum 
dreht. An ſich iſt die Sache wichtig genung. Ci: 
ne ungeheure groffe Kugel, die 1800 Meilen im 
Durchſchnitt hat, welzt ſich durch uns noch nicht 
voͤllig bekante Triebfedern um ihre Achſe herum, 
und laͤuft zugleich mit unglaublicher Geſchwindig⸗ 
keit in den Räumen des Himmels dahin. Jeder 
Punkt auf der Oberflache derſelben läuft, wenn 
wir blos auf dieſe Umdrehung der Erde um ihre 
Achſe ſehen, in vier und zwanzig Stunden, durch 
den Raum von 5400 Meilen, und alſo legt er 
in einer Stunde 225 Meilen zuruͤck. Welche 
Geſchwindigkeit! Wir fliegen beſtaͤndig und ohne 
es zu merken durch Raͤume, vor welchen wir er⸗ 
ſchrecken wuͤrden, wenn man uns voraus ſagte, 
daß wir ſie durchlaufen ſolten. Es wuͤrde uns 


in der That ſchwindeln, wenn man uns ſagte, 


wir ſolten fo ſchnell dahin geriſſen werden, daß 
wir in einer Stunde 225 Meilen zuruͤcklegen ſol⸗ 
ten. Und doch geſchieht dieſes wuͤrklich. Dieſe 
Betrachtung fuͤhrte mich ſehr natuͤrlich auf fol⸗ 
gende zwei Saͤtze. Erſtlich: Alles das, was 
wir Kleinigkeiten nennen, ſind nur relati⸗ 
ve Kleinigkeiten, die uns ſo ſcheinen, aber 
an ſich gewis wichtig genung find, Zwei 

tens? 


32 „ Nocht 2 
tens: Ale ER Begebenheiten hangen blos 


von Bleinigkeiten ab, die oft von den we⸗ 


0 nigſten bemerkt werden. 


Wie fruchtbar iſt der erſte Satz in der Nas 


turlehre und Moral! Mit veraͤchtlichen Augen 


ſieht mancher ein Inſekt an, das er blos da zu 
ſeyn glaubt um todt getreten zu werden. Er haͤlt 


es nicht der Muͤhe werth, ein ſo verächtliches Ge⸗ 
ſchoͤpf zu betrachten, und lacht über einen Gelehr⸗ 
ten, der dieſes Inſekt ſorgfaͤltig aufhebt und ver⸗ 
wahret. Wie viel ſchoͤnes, wie viel regelmaͤſſi⸗ 
ges, wie viel wunderbares entdeckt das ſorgfaͤl⸗ 
tig forſchende Auge eines Bongni, eines Leu⸗ 
wenhoek, eines Swammerdams, eines Reau⸗ 
mur in dieſen ſcheinbaren Kleinigkeiten. Wir 
finden hier eine neue Welt, die weit mehr Wun⸗ 
der in ſich enthaͤlt, als die uns bisher bekant ge⸗ 
ee Thierwelt. Raupen, die mit ſo vielen 


— 


Fuͤſſen verſehen ſind, die auf der Erde herum krie⸗ 


Be und nicht im Stande find ſich in die Höhe 
zu heben, fpinnen ſich am Ende ihres erſten Se- 
bens in ein dickes Geſpinſte feiner Faden ein, die 
ſie aus ihrem eigenen Koͤrper herausziehen. Sie 


bekommen unter dieſer Decke ein neues Leben, und 


fliegen kurz darauf unter der Geſtalt bunter 
Schmetterlinge aus ihrem Gefaͤngnis heraus. 


Wer ſolte in der Raupe die ſchoͤnen Farben ſuchen, | 
womit die Fluͤgel des Schmetterlings prahlen? 
| | Wer 
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Wer ist in dem Wurm den Vogel ſuchen? Wer- 


kennt in der Fliege, oder in der Biene, die Ma: 


de und den dicken Wurm, woraus beide entſtan⸗ 
den ſind? Solche Verwandlungen gehen in dem 
übrigen Umfang der vierfuͤſſigen Thiere, Voͤgel 
und Fiſche gar nicht vor. Die Struktur der 


Raupe, in welcher der kuͤnftige Schmetterling 


ſchon verborgen liegt, wie dieſes beſonders Swam⸗ 
merdam deutlich dargethan, verdient mehr Auf⸗ 
merkſamkeit, als der Bau des Elefanten und des 
groͤſten Kachelotten. Wir ſehen alle Jahr die Baͤu⸗ 
me bluͤhen, und im Herbſte die angenemſte Fruͤch⸗ 
te hervorbringen, und halten das vor eine 1 
groſſe Kleinigkeit, und gleichwohl iſt die Ver⸗ 
wandelung der Bluͤthe in die Frucht, und die Ent⸗ 


wickelung der Bluͤthe ſelbſt, eine von den wunder⸗ 


barſten Begebenheiten, eine wichtige Sache, die 
der Unterſuchung eines vernuͤnftigen Menſchen 
wohl werth iſt. Wie thoͤricht handeln daher nicht 
die meiſten Menſchen, welche die praͤchtigen Gaͤr⸗ 
ten des Bavs bewundern, und vor wichtig und 
ſehenswuͤrdig halten, da doch alle Kunſt derer 


praͤchtig gezogenen Hecken, derer ſchoͤnen Alleen, 
und artig angelegten Springbrunnen, lange ſo ver⸗ 


wundernswuͤrdig nicht iſt, als die Struktur und 
Einrichtung der Biene, die unbemerkt auf den 
Blumen ſitzt, und aus ihnen die Materie des 
e und Honigs Haausſugt Was iſt wich⸗ 


tiger 
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liger als die letzte Veränderung des Menschen, der 
Tod. Indem ſich die Seele vom Koͤrper trennt, 
verſchwindet die ganze Koͤrperwelt vor ihr, alle 
kuͤnſtlichen Werkzeuge ihrer Sinne gehen zu Grun⸗ 
de, und der ganze mit fo vieler Kunſt gebauete 
Koͤrper, mit welchem ſie durch uns unerforſchliche 
Bande verknuͤpft war, verwandelt ſich in Staub. 
Und vor was vor eine Kleinigkeit haͤlt man im 
Kriege das Leben eines Menſchen? Unbemerkt 
ſterben da tauſende, deren Nahmen man nicht er⸗ 
faͤhrt, und deren Thaten ihr Grab verſchließt. 
Wer bekuͤmmert ſich um ein Paar gemeine Sol⸗ 
daten, die bei Ausfuhrung eines Projekts find er⸗ 
ſchoſſen worden? man haͤlt dieſen Verluſt vor 
nichts, vor eine Kleinigkeit, die nicht der Muͤhe 
werth iſt, daß man fie erwehnt. Wie wichtig iſt 
aber dieſe relative Kleinigkeit nicht nur vor den 
armen Menſchen, der durch eine unglückliche Ru: 
gel in die Ewigkeit, oft wohl in eine ungluͤckliche 
Ewigkeit, verſetzt wird; fondern auch vor die Sei⸗ 
nigen. Oft iſt es ein Ehemann und Vater, def 
fen hinterbliebene Witwe und Waiſen, troſtlos die 
Haͤnde ringen, und in dem Getoͤdteten ihre einzi⸗ 
ge Stuͤtze, ihren Verſorger und liebreichen Be: 
[hüger verlieren. Die ganze Familie kommt da⸗ 
durch in Armuth und Elend, und das Leben eines 
ieden der Hinterbliebenen, wird eine Reihe truͤbſes 
liger Tage. N 
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Di Nach ez 
Miouͤchten doch diesenigen welche ſich groſſe 


ab ſtarke Geiſter nennen, dieſes bedenken, daß nicht 


PFE ˙²˙: ͤ ͤltt.. ⅛ͤTw ] 


alle Dinge, welche ihnen in der Religion Kleinig⸗ 
keiten ſcheinen, wirklich Kleinigkeiten ſind. Son⸗ 


dern daß es die wichtigſten Sachen ſind, auf wel⸗ 
chen das ewige Wohl unſerer unſterblichen Seele 
beruhet. Welch eine Kleinigkeit, ſagt der Gei⸗ 
zige, daß ich meinen Naͤchſten um einige Gro⸗ 


ſchen betuͤge, Er merkt es nicht einmal, und 
Orgon haͤlt dieſes vor einen rechtmaͤſſigen Profi, 
Man frage Orgon in den letzten Augenblicken ſei⸗ 
nes Lebens, ob er noch eben fo denke: ob er noch 
dieſe Handlungen vor Kleinigkeiten haͤlt, zu der 
Zeit, da ſein erwachtes Gewiſſen am Ende des 
Lebens ihm eine fuͤrchterliche Ewigkeit zeigt, in 
welche er mit Grauſen hinein ſieht. Er wuͤrde 


alles darum geben, wenn er dieſe ſchaͤndliche Be⸗ 


das Seine wieder erſtatten koͤnte. Geht es dem 


N 


truͤgereien, die er in feinen gefunden Tagen vor 


erlaubt und vor Kleinigkeiten hielt, wieder gut 


machen, und einem jeden von ihm Betrogenen 


Wolluͤſtling anders? Eine unſchuldige Schöne 


zu verführen, und ins Unglück zu ſtuͤrzen, ſcheint 


ihm eine Kleinigkeit, ein Zeitvertreib, ein Scherz. 


Solte ein Lovelace wohl eben ſo denken, wenn 


ihn die Rache des Himmels auf ſeinem Sterbe⸗ 
bette verfolgt? Wenn fein Elopfendes Herz unter 
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der Saft der ganzen Welt, 
ſcheint, arbeitet, 
die ruͤhrende Geſchichte eine 


7 


lu 


n, Abſicht auf 
andere Folgen wichtig. Ein Glas Wein zu der 
Zeit mehr getrunken, da Kleons Blut ſchon 
durch den unmäfligen Genus des Weins in Wal⸗ 
lung geſetzt war,» kan ein toͤdtliches Fieber in ſei⸗ 
nen Saͤften erregen, und die wichtigſte unter de⸗ 
nen Veraͤnderungen, der darauf folgende Tod 
zeigt, daß der Genus eines Glaſes Wein, in der 
Verhaͤltnis keine Kleinigkeit geweſen. Oder 
Kleon, deſſen Blut ſchon in Wallung war, def: | 
ſen Ideen ſchon durch den genoſſenen Wein un: 
ordentlich unter einander gingen, wird durch ein 
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Glas Wein vollends betaͤubt, er weis nicht mehr 
was er thut, er zankt ſich mit einem, und erſticht 
ihn. Er muß eines ſchmaͤhligen Todes ſterben, 
ſeine Familie wird beſchimpft, ſeine Witwe und 
Kinder ungluͤcklich. Der erſtochene Freund hin: 
terlaͤßt auch unerzogene Waiſen, die dadurch, 
daß ſie ihren Vater und Verſorger verlieren, in 
Armuth und Elend gerathen, und der Republik, 
deren nuͤtzliche Buͤrger und Mitglieder ſie wer⸗ 
den ſolten, zur Laſt fallen. Alles Folgen eines 
Trunks! Iſt nun dieſer Trunk wohl eine Klei⸗ 
nigkeit? Er iſt es an ſich, aber nicht in der 
Verhaͤltnis, und in Abſicht auf die An in 
der s der e 


Wir REN oben. gehört R daß die Entde⸗ 
ckung derer Sterne, die Kentnis des ganzen 
Weltgebaͤudes, von der Umdrehung der Erde 
um ihre Achſe, und alſo von einer relativen Klei⸗ 
nigkeit abhange. Verhaͤlt es ſich nicht faſt 
durchgaͤngig mit allen Begebenheiten des Lebens 
auf eben die Weiſe ? Die wichtigſten Begeben⸗ 
heiten haͤngen von Kleinigkeiten ab. Ein Paar 
Heuſchrecken legen ihre Eier auf dem Felde. 
Dieſes iſt eine Kleinigkeit. Man koͤnte ſie mit 
leichter Muͤhe verbrennen und zernichten. Es 
kriecht im Fruͤhjahr die junge Brut aus, und ver⸗ 

5 U 2 mehrt 
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mehrt ſich i küren dergeſtalt, bah fie den Him⸗ i 
| 2 bei ihrem Fluge bedecken. Sie fallen auf 
das Gras und Getreide, und freſſen dieſes nebſt 
den fruchtbaren Baͤumen gaͤnzlich weg. Es ent⸗ 
ſteht eine Theurung, eine Hungersnoth, und es 
ſterben viele tauſend Menſchen aus Mangel der 
Nahrung. Der Tod ſo vieler N tenſchen, die 
ige ung fo vieler Lander, find groſſe und wich⸗ 
tige Begebenheiten, die alle von dieſer Kleinig⸗ 
keit ihren Urſprung genommen haben. Die groͤ⸗ 
ſten Feldherrn geſtehen es, daß der Gewinſt und 

Verluſt der wichtigſten Schlachten, grͤſtentheils 
von Kleinigkeiten abhangen. Oft breitet ſich 
durch die Zaghaftigfeit eines Soldaten, das 
Schrecken durch ein ganzes Kriegsheer aus, wel⸗ 
chess die geſchickteſten Generale, durch die klügsten | 
RN nicht hindern und heben koͤnnen. Der 

Umſßturz ganzer Monarchien hängt oft von einer 

Kleinigkeit ab. Ein geringes Verſehen im Ce 

rimoniel, eine Miene, eine Wort, hat oft den 

Grund zur Verbitterung zwiſchen Monarchen ger 

legt, wodurch die blutigſten Kriege ſind veran⸗ 
laßt worden. Wie ehr ſind auch hierin die wich⸗ 

kigſten Dinge der Sterblichen von den Werken 
des Schoͤpfers verſchieden! Wir ſehen Kleinig⸗ 
keiten in der Natur, die, wenn wir fie unterſu⸗ 
chen, eine Menge made Entdeckungen wer⸗ 
e | ben. | 
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ben. Entwickeln wir aber die Thaten und Hand⸗ 
lungen der Menſchen, ſo verſchwinden ſie in un⸗ 
endliche Kleinigkeiten, die kaum der Muͤhe werth 
ſind, daß man ſie erwehnt. Solte man vollends 
die Triebfedern der menſchlichen Handlungen ent⸗ 9 
decken, jo wuͤrde manche ſchoͤn und gros fiheinene N 
de That oft auf eine Kleinigkeit hinauslaufen, 51 
deren man ſich ſchaͤmen muͤſte. Franz der erſte, 9 
Koͤnig von Frankreich, ward bei Pavia geſchla⸗ 7 
gen und gefangen, und ganz Meiland ging ver⸗ 
lohren. Eine wichtige Begebenheit. Was war 
die Urſache derſelben? Eine Jalouſie der Mut⸗ 
ter des Koͤnigs gegen den Herzog von Bourbon, 
der ihren verliebten Anſchlaͤgen kein Gehoͤr geben 
wolte. Dadurch ward dieſer ſo lange gedruckt, 1 
bis er ſich in kaiſerliche Dienſte begab. Wem | 
hatte das alte Rom feine Groͤſſe zu danken? Der | 
unmaͤſſigen Unzucht des Tarquins, wodurch die 9 
Abſetzung der Koͤnige verurſacht, und der Grund 1 
dieſer furchtbaren Republik gelegt ward. Iſt 
nicht ſchon einer der aͤlteſten Kriege, die Belagerung 
von Troja „ durch die Entfuͤhrung eines Frauen⸗ 
zimmers entſtanden? Die veraͤnderte Art Krieg 
zu führen, haben wir einem muͤſſigen Kopf zu dan: 
ken, der zuerſt den Einfall gehabt hat, Schwe⸗ 
fel und Salpeter zu vermiſchen, und daraus das 
Schiespulver zu bereiten. Columbus hatte eis 
. nen 
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nen unruhigen Geiſt, und ſuchte ein Land zu ent⸗ 
decken, von dem er ſehr ſchlechte Nachrichten Bar . 
te. Welche Veranderungen in Europa find durch 
dieſe Entdeckungen vorgegangen. Es iſt die 
Quelle des Reichtums und der Groͤſſe der meiſten 
Europaͤiſchen Mächte. Wie gluͤcklich wuͤrden wir 
ſeyn, wenn wir uns gewöhnten, auch die klein⸗ 
5 ſten Begebenheiten des Lebens zu beobachten, und 
fie zu einer Quelle ſolcher Handlungen zu ma⸗ 
chen, die uns und andern wichtig und 
0 "wei Im nenn 
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